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  Kapitel 1


  


  Belle


  ***


  Mum stolzierte vor der breiten Fensterfront ihres Büros auf und ab, das Handy zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt und mit den Händen gestikulierend, während sie sprach. Ich seufzte und trommelte ungeduldig mit meinen sorgsam manikürten Fingernägeln auf die polierte Teakholzlehne des teuren Designersessels, auf dem ich saß. Mum schenkte mir einen genervten Blick und meine Finger verharrten einen Moment in der Luft, ehe ich meine Hände mit einem erneuten Seufzer, diesmal ein paar Dezibel lauter, in meinen Schoß legte.


  Ich war gelangweilt. Ich war genervt. Nein! Ich war angepisst!


  „Mum“, sagte ich, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen, doch sie schüttelte nur den Kopf und machte eine Handbewegung, die heißen sollte: Halt die Klappe und warte, bis ich fertig bin!


  Fein! Ich wartete ja erst seit einer halben Stunde. Und es sollte noch einmal eine halbe Stunde dauern, ehe meine Mum endlich das Gespräch beendete und sich hinter ihren Schreibtisch stellte, um mich mit einer Mischung aus Verärgerung und Irritation anzusehen.


  „Was willst du denn so dringend, dass du mich mitten in meiner Arbeit störst?“, fragte sie und setzte sich endlich mir gegenüber in ihren Sessel.


  „Wir hatten eine Verabredung!“, erinnerte ich sie bitter. „Schon vergessen?“


  Sie hatte den Anstand, für einen Moment schuldbewusst auszusehen, bevor sie wieder ihre professionelle Miene aufsetzte. Mum führte eines der angesehensten Modehäuser New Yorks und dank Make-up, teurer Kleidung und plastischer Chirurgie sah sie eher wie meine ältere Schwester als wie meine Mutter aus. Sie hatte dasselbe braune lockige Haar wie ich und braune Augen. Meine waren grün. Ein Erbe meines Vaters, den ich nie zu Gesicht bekommen hatte, doch Mum hatte mir gesagt, dass seine Augen grün waren.


  „Natürlich habe ich es nicht vergessen“, sagte sie. „Es steht ja in meinem Terminplaner. Das Telefonat hat mich nur etwas aus dem Konzept gebracht.“


  Das war seltsam. Mum brachte nie etwas aus dem Konzept, außer wenn ihr ein Nagel abbrach oder eine Locke ihres Haares in Unordnung geriet, was nie der Fall war.


  „Dann hast du jetzt Zeit für deine Tochter?“, fragte ich sarkastisch.


  „Nicht in diesem Ton, meine Liebe!“, sagte Mum streng und ich zuckte die Schultern. „Worum ging es denn? Wieder eine Wohltätigkeitsveranstaltung am College?“


  „Nein, Mum. Es geht um meine Geburtstagsparty. Wir wollten die Details besprechen.“


  „Oh, das. Nun ja, ich überlasse dir die Entscheidung. Du hast freie Bahn. Heuer den besten Partyservice, die beste Musik, den besten Dekorateur an, besorge, was immer du brauchst. Du bist alt genug, dass du solche Dinge allein erledigen kannst. Später, wenn du mit einem wichtigen Mann verheiratet bist, musst du diese Dinge aus dem Effeff beherrschen.“


  Ich verdrehte die Augen. Mum erwartete von mir, dass ich irgendwann einen Senator oder sonst was Wichtiges heiraten würde. Als ob mich interessierte, was sie wollte. Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt irgendwann heiraten wollte.


  „Belle? Wo hast du nur wieder deine Gedanken?“, riss Mum mich plötzlich aus meinen rebellischen Überlegungen.


  „Sorry, Mum. Ich habe nur gerade überlegt, welchen Partyservice ich nehmen soll“, log ich, ohne rot zu werden. Ich war geübt darin, zu lügen.


  „Noch etwas, Schatz. Ich habe eine wichtige Reise vor mir und werde die nächsten Tage viel vorzubereiten haben. Es kann sein, dass wir uns nicht viel sehen werden, bis ich abreise.“


  „Du reist ab? Wann? Wohin?“


  „Ich muss in vier Tagen nach Europa fliegen. Ich werde ein paar der wichtigsten Modehäuser dort besuchen und an ein paar Modeschauen teilnehmen. Das bedeutet, dass ich genau überlegen muss, welche Models ich mitnehme und welche Kollektion und ...“


  „Wann wirst du zurückkommen?“, unterbrach ich sie.


  „Nicht vor Ende Februar“, sagte sie in beiläufigem Tonfall. „Aber Lulu wird schon gut auf dich aufpassen.“


  Lulu war unsere brasilianische Haushälterin. Sie war mir mehr Mutter als meine eigene Mum.


  „Aber dann bist du zu meinem Geburtstag ja gar nicht da!“, stellte ich entsetzt fest.


  „Nun ja, du hast ja noch mehr Geburtstage vor dir“, antwortete sie schulterzuckend. „Und ich wette, jedes andere Mädchen wäre froh, sturmfreie Bude zu haben für ihre Party.“


  „Es ist mein achtzehnter Geburtstag, Mum“, sagte ich mit einem Kloß im Hals. „Ich dachte, dass du ...“


  „Sei kein Baby, Belle“, wies Mum mich zurecht. „Du weißt, dass meine Arbeit wichtig ist. Du willst weiterhin in einem schönen Haus leben, schicke Klamotten haben und deinen BMW fahren? Nun, Herzchen, dafür braucht es Geld. Und das verdiene ich!“


  Ich schluckte meinen Ärger und meine Enttäuschung runter und nickte. Mit weichen Knien erhob ich mich aus dem Stuhl und warf meiner Mutter einen ausdruckslosen Blick zu. Ich klebte ein falsches Lächeln auf meine Gesichtszüge und ergriff die Mappe, die ich auf den Schreibtisch gelegt hatte und die meine Pläne für die Party enthielten.


  „Bis dann, Mum“, sagte ich.


  Mum war schon in ein paar Modeskizzen vertieft und blickte nun zu mir auf.


  „Ja, Schatz. Mach’s gut!“ Dann war sie wieder auf ihre Arbeit konzentriert und ich wandte mich zum Gehen.


  


  ***


  


  „Wow“, sagte Violette mit großen Augen. „Dann hast du das ganze Haus für dich und für die Party auch?“


  „Sieht so aus“, antwortete ich ohne große Begeisterung, was mir einen schiefen Blick von Violette einbrachte. „Natürlich sind da noch Lulu und die Angestellten.“


  „Ja, aber du kannst machen, was du willst“, rief sie begeistert aus. „Ich würde was drum geben, wenn meine Eltern mal verreisen würden. Aber Dad würde nie seine Kanzlei im Stich lassen und Mum ...“ Sie seufzte. „... Mum kann nicht eine Woche ohne ihren Bridgeabend, den Golfklub und ohne Mr Dumont auskommen.“


  Mr Dumont war ein sogenanntes Medium und Violettes Mum war geradezu besessen von der Idee, mit ihren verstorbenen Vorfahren zu reden, um Entscheidungen zu treffen.


  Ich sah Violette mitfühlend an.


  „Braucht sie immer noch eine Séance, um darüber zu entscheiden, welches Kleid sie anziehen soll?“, fragte ich in Anspielung auf letzten Sommer, wo Mrs Summers wegen eben dieser Frage den Rat ihrer verstorbenen Tante eingeholt hatte.


  „Erinnere mich nicht daran“, stöhnte Violette.


  „Woran soll sie dich nicht erinnern?“, erklang die Stimme von Paris, der Dritten in unserem Klub.


  Jetzt fehlte nur noch Kath. Zusammen waren wir die Elite dieser Schule. Unsere Eltern hatten den meisten Einfluss, das meiste Geld und wir waren mit Abstand die hübschesten Mädchen an unserer Schule. Das war mein Leben. Ehrlich gesagt träumte ich manchmal davon, aus all diesem Glamour auszubrechen. Doch was für einen Sinn sollte das machen? Meine Freundinnen wären entsetzt, wenn sie wüssten, was ich von ihnen hielt. Der Haken bestand nur darin, dass ich keine anderen Freunde hatte. Schon im Kindergarten waren wir zusammen gewesen. Unterstützt wurde unsere Freundschaft natürlich von unseren Eltern, die uns zu dem gemacht hatten, was wir waren. Verwöhnte, aufgeputzte Zicken.


  „Ach nichts!“, wehrte Violette die Frage von Paris mit einer Handbewegung ab. „Hast du schon gehört? Belle hat ab nächster Woche sturmfreie Bude bis Ende Februar.“


  „Ehrlich?“, fragte Paris. „Was ist mit der Party?“


  „Was soll damit sein?“, fragte ich.


  „Ja, findet die denn trotzdem statt? Ohne deine Mutter?“


  Ich zuckte mit den Schultern und setzte eine gleichgültige Miene auf.


  „Warum nicht?“, fragte ich.


  „Cool!“, sagte Paris. „Wen lädst du alles ein?“


  „Alle aus unserem Jahrgang“, antwortete ich.


  „Alle?“, fragte Violette entsetzt. „Aber doch nicht den Verliererklub, oder?“


  „Gerade den Verliererklub“, sagte ich grinsend. „Was gibt es Besseres, denen zu beweisen, wie weit wir über ihnen stehen, als ihnen mal zu zeigen, wie reiche Leute Partys feiern?“


  „Brillante Idee!“, rief Paris und klatschte in die Hände.


  „Wo wir gerade vom Teufel reden“, sagte Violette. „Da kommt die Hexe.“


  Wir wandten unsere Köpfe und tatsächlich kam Selina White gerade den Flur entlang. Alle nannten sie nur die Hexe, weil sie so etwas Finsteres, Geheimnisvolles an sich hatte. Vielen war sie nicht geheuer. Sie gehörte zu dem Verliererklub.


  Selinas Augen ruhten kurz auf mir, als sie an uns vorbeiging, und sie verzog ihren schwarz geschminkten Mund zu einem fiesen Grinsen. Ich musste mich wirklich zusammenreißen, um nicht hastig wegzusehen. Diese Tussi verschaffte mir jedes Mal eine Gänsehaut und dass sie mich so seltsam ansah, machte mich nervös. Als sie den Blick wieder abwandte und weiterging, atmete ich erleichtert auf.


  „Wow“, sagte Paris. „Hast du gesehen, wie die dich angesehen hat? Ich schwöre, mit der Tussi stimmt was nicht. Die ist echt gruselig.“


  „Ach, Quatsch“, wehrte ich ab, doch meine Stimme zitterte leicht. „Die ist nur ’n bisschen gaga. Diese Goth Kids haben doch alle ’nen Schuss.“


  „Ja, aber Selina ist anders als die anderen Goth Kids“, sagte Violette mit einem Schaudern. „Ich sage euch, die ist böse. Durch und durch. Weiß überhaupt jemand, wo die wohnt? Oder habt ihr mal ihre Eltern gesehen?“


  „Soweit ich weiß, wohnt sie mit ihrem Onkel zusammen“, sagte Paris. „Der war bei einem Elternabend da. Meine Mum meint, er würde aussehen wie Graf Dracula persönlich. Ganz bleich und blutunterlaufene Augen.“


  „Uaahh“, machten Violette und ich.


  „Wir sollten uns beeilen“, sagte ich mit einem Blick auf meine Uhr. „Unterricht fängt gleich an und ich hab Mr Godowsky. Ihr wisst ja, wie der ist, wenn man zu spät kommt.“


  


  


  Kapitel 2


  


  Ryan


  ***


  Ich starrte auf den Tisch vor mir. Zum hundertsten Mal fragte ich mich, was ich eigentlich hier tat. Und ich fragte mich, was zum Teufel beim letzten Ding falschgelaufen war. Hatte uns jemand verpfiffen? Warum waren die verdammten Bullen plötzlich aufgetaucht? Irgendetwas stank an der ganzen Sache. Wenn ich den in die Finger bekam, der dafür verantwortlich war, dann würde er sich wünschen, dass seine Hure von einer Mutter ihn nie geboren hätte.


  „Nun, Mr O’Mahony“, sagte die altjüngferliche Schnalle vor mir und sah mich durch ihre dicken Brillengläser an, als wäre ich ein ekliges Insekt. „Da Sie nun für das nächste Jahr für uns arbeiten werden, möchte ich Ihnen noch einmal die wichtigsten Regeln erläutern. Alles steht aber auch noch mal ausführlich in dem Hefter, den Sie sicherlich mit der Post bekommen haben.“ Sie machte eine Pause und starrte mich an, als ob sie eine Antwort erwartete, doch ich grinste nur lässig und sie schob ihr Hornbrillengestell, das ihr bis zur Nasenspitze gerutscht war, wieder an den richtigen Platz zurück, ehe sie weitersprach. „Sie werden pünktlich und sauber zur Arbeit erscheinen, das heißt um kurz vor sieben. Sie werden unsere Patienten sowie das Personal mit größtem Respekt behandeln und jegliches obszönes Reden unterlassen. Sie werden sich strikt an die Weisungen ihrer Vorgesetzten halten und Sie werden sich von den Medikamenten fernhalten. Sie sind nicht der erste Straftäter, der hier bei uns seine Strafe abarbeitet, und Sie werden nicht der letzte sein. Wir kennen alle Ihre Tricks und werden jedes Vergehen Ihrerseits unverzüglich melden. Vergessen Sie nicht, dass man Ihnen hier eine Chance gegeben hat, ein besserer, für die Gemeinschaft nützlicher Mensch zu werden. Sollten Sie dies vermasseln, wird der Richter Ihre Strafe sicher in Jugendhaft umwandeln, aber ich bin sicher, dass man Ihnen das bei Gericht schon gesagt hat.“


  Ich nickte nur.


  „Eines haben Sie noch vergessen zu erwähnen, Miss ...“ Ich beugte mich vor, um ihr Namensschild zu lesen, obwohl ich genau wusste, wie sie hieß. „... Miss Grundy.“


  Sie sah mich an, als wären mir plötzlich zwei Hörner gewachsen.


  „Und das wäre, Mr O’Mahony?“, fragte sie schneidend.


  „Kein Grabschen an Titten oder Ärsche hier“, erwiderte ich mit einem Grinsen. „Oder ist das erlaubt? Wenn ja, dann ...“


  Sie schnappte nach Luft und für einen Moment dachte ich schon, die Gute hätte einen Herzinfarkt erlitten. Doch sie fasste sich und sah mich missbilligend an.


  „Es sollte sich von selbst verstehen, dass das nicht erlaubt ist, Mr O’Mahony. Ich sagte, dass Sie die Patienten und das Personal mit Respekt behandeln sollen, da erübrigt sich wohl jeder weitere Kommentar zu Ihren unverschämten Reden. Machen Sie nur so weiter!“


  „Autsch!“, sagte ich und hob abwehrend die Hände hoch. „Ich wollte doch nur sichergehen, dass ich auch ja keine Regel hier verletze“, sagte ich unschuldig.


  „Das wäre dann alles, Mr O’Mahony.“ Sie drückte auf den Knopf ihrer Telefonanlage und bat eine Miss Cooper herein.


  Wenig später ging die Tür auf und eine junge Frau mit kurzen blonden Locken kam herein.


  „Miss Cooper, das ist Mr O’Mahony. Nimm ihn mit auf die B. Er ist ab jetzt deine neue Hilfe.“


  Die Blonde lächelte mir zu und nickte dann Miss Jungfer-des-Grauens zu.


  „Kein Problem, Miss Grundy. Wir kommen schon klar.“


  Ich erhob mich und folgte der Blonden aus dem Büro der Direktorin. Blondie war zwar etwas älter und nicht mein Typ, doch sie schien okay zu sein. Als wir im Flur waren, drehte sie sich zu mir um und lächelte mich an.


  „Ich bin Sue. Der Drachen will, dass wir hier alle unsere Nachnamen benutzen, doch wenn sie nicht in der Nähe ist, tut das keiner.“


  „Der Drachen, hm?“, sagte ich grinsend. „Wie passend. Ich heiße Ryan.“


  „Okay, Ryan. Wir haben eine Menge zu tun. Die B ist beinahe voll belegt und wir haben so schon viel zu wenig Zeit für den einzelnen Patienten. Wir gehen zuerst zu Darcie. Du wirst sie mögen. Komm.“


  


  Darcie war eine Frau in den Achtzigern. Sie hatte bis vor Kurzem noch allein in ihrem Haus gelebt, doch wegen ihres hohen Alters hatten ihre Enkel sie vor einem halben Jahr in das Sunnydale Home for the Blind gesteckt. Sie war früher Malerin gewesen, ehe sie ihr Augenlicht bei einem Unfall verlor. Ihr Zimmer hing voll von Ölgemälden und ich fragte mich, wofür, wenn sie die Bilder doch nicht mehr sehen konnte.


  „Ich habe einen neuen Kollegen mitgebracht“, sagte Sue zu der alten Dame. „Sein Name ist Ryan.“


  „Hallo, Ryan, erfreut, ein neues Gesicht zu haben.“


  „Ja, ähm, sehr erfreut“, sagte ich etwas unbehaglich, als die alte Dame ihre Hände nach mir ausstreckte.


  „Sie will dein Gesicht fühlen“, sagte Sue leise und ich starrte sie ungläubig an.


  „Mein ... Was?“, gab ich leise zurück.


  „Komm her, mein Junge, ich beiße nicht“, sagte Darcie und ich trottete zu ihr wie ein dämlicher Köter.


  Sie klopfte auf die Couch neben sich und ich setzte mich. Ihre Hände tasteten nach mir und legten sich an meine Wangen. Dann begann sie langsam mein ganzes Gesicht abzutasten, dann meine Haare, Hals und Schultern.


  „Welche Farbe haben deine Augen, Ryan?“, fragte sie.


  „Blau“, sagte ich nach einigem Zögern.


  „Es ist ein blasses Blau mit einem grauen Rand“, sagte Sue. „Seine Haare sind mittelblond. Etwa wie die Haare von dem jungen Mädchen auf dem Bild mit dem Schäferhund.“


  Darcie nickte. Dann ließ sie mich zu meiner Erleichterung los. „Wie alt bist du? Neunzehn? Zwanzig?“


  „Neunzehn“, erwiderte ich.


  „Hm. Gut. Sehr schön. Ein interessantes Motiv.“


  Die gute Darcie schien nicht mehr ganz alle beisammenzuhaben. Motiv! Sie war blind, verdammt noch mal, wie konnte sie da entscheiden, ob ich ein interessantes Motiv war?


  Später, als wir das Zimmer der alten Dame verlassen hatten, wandte ich mich an Sue.


  „Wieso hat sie all die Bilder in ihrem Zimmer, wenn sie nichts mehr sehen kann?“


  „Sie kennt alle Bilder aus ihrer Erinnerung. Und sie kann mit den Händen sehen. Sie fühlt ein Bild und weiß, welches es ist, sieht es vor ihrem inneren Auge“, erklärte Sue.


  „Aber wieso spricht sie von mir als einem Motiv, wenn sie doch nicht mehr malen kann?“


  Sue lächelte.


  „Oh, sie kann“, sagte sie nur. „Warte es ab.“


  „Was meinst du damit?“


  „Das wirst du sehen, wenn wir sie morgen besuchen“, antwortete Sue und schob den Wagen mit den Pflegemitteln und Medikamenten zur nächsten Tür.


  


  ***


  


  „Pling!“ Ich öffnete die Mikrowelle und holte meine Pasta heraus. Der verdammte Teller war heiß und ich beeilte mich, ihn auf die Arbeitsfläche zu knallen, um ihn nicht zu Boden fallen zu lassen.


  „Fuck!“, rief ich aus und steckte meinen Zeige- und Mittelfinger in den Mund.


  „Was is’n?“, wollte Bobby, mein zwei Jahre jüngerer Bruder, wissen.


  „Ach!“, winkte ich zähneknirschend ab. „Verdammte Mikrowelle. Der Teller ist glühend heiß, aber ich möchte wetten, dass die Pasta in der Mitte noch eiskalt sind. Hätte mir besser eine Pizza kommen lassen sollen.“


  „Wie wär’s, wenn du nächstes Mal ein Handtuch nimmst zum Anfassen“, riet mir Bobby und öffnete den Kühlschrank, um sich ein Bier herauszuholen.


  „Was glaubst du, was du da tust?“, fragte ich scharf.


  Bobby zuckte mit den Schultern.


  „Ich trink ein Bier“, sagte er ungerührt.


  „Es ist mitten in der Woche und du hast morgen Schule“, sagte ich und schnappte ihm die Flasche aus der Hand.


  „Hey!“, rief er protestierend. „Was soll der Mist. Und außerdem scheiß ich auf die Schule.“


  Ich packte Bobby am Kragen und funkelte ihn an.


  „Aber ich scheiße nicht auf deine Schule. Ich will, dass aus dir etwas Anständiges wird.“


  „Dad ist das egal und du hast doch auch keinen Schulabschluss“, warf Bobby schmollend ein.


  „Dad interessiert das nicht, na und? Willst du so enden wie er?“, fragte ich wütend. „Oder wie ich? Guck, wohin mich das gebracht hat!“


  „Du bist doch wer. Die Jungs respektieren dich alle und die Frauen schmeißen sich dir geradewegs an den Hals.“


  Ich lachte bitter.


  „Ja!“, sagte ich. „Und soll ich dir was sagen? Das interessiert mich einen Scheiß. Weil ich die auch einen Scheiß interessiere. Wenn ich eines Tages abgeknallt werde, wird keiner von denen mir eine Träne nachweinen.“


  „Was willst du machen? Brav und anständig werden?“, fragte Bobby verächtlich.


  Ich ließ Bobby los und wandte mich ab.


  „Ich habe keine Ahnung, was ich anfangen werde“, sagte ich. „Im Moment habe ich meine Auflagen zu erfüllen. Ich habe ein Jahr auf Bewährung und ich muss dieses verfickte soziale Jahr absolvieren. Wenn ich das einsaue, dann geh ich in den Bau.“


  „Was musst du eigentlich da machen in dem Pflegeheim. Alten Omas den Arsch abwischen?“


  „Das ist ein Sanatorium für Blinde, nicht für Alte. Es sind ein paar ältere Patienten dort, aber meist sind es jüngere, die plötzlich erblindet sind und Hilfe brauchen, bis sie ein eigenständiges Leben führen können. Ich musste nur helfen, Medikamente zu verteilen, Patienten zu ihren Untersuchungen begleiten, oder ihnen etwas Gesellschaft leisten. Die Direktorin ist ein Drachen, doch Sue ist okay.“


  „Sue?“, fragte Bobby interessiert. „Das ist es also. Du hast eine Schlampe da, an der du interessiert bist. Dann ist ja alles ...“


  „Sue ist erstens keine Schlampe, sondern eine nette junge Frau, und zweitens bin ich an ihr nicht interessiert. Zu alt, zu lieb und unscheinbar. Keine Braut, bei der man Herzrasen bekommt. Aber sie ist nett. Ich mag sie.“


  „Sooo. Du magst sie. Sehr interessant!“


  „Ich hab gesagt, ich bin an ihr nicht ...“, wandte ich ein.


  „Ja klar!“, unterbrach mich Bobby.


  „Fick dich!“, knurrte ich und setzte die Bierflasche an, um einen tiefen Zug zu nehmen.


  „Was machst du heute Abend noch?“, wollte Bobby wissen.


  „Nichts“, sagte ich und beäugte ihn misstrauisch. „Warum fragst du?“


  „Nur so“, wich Bobby aus, ohne mich direkt anzusehen.


  „Hast du gehofft, dass ich weggehe und du dich aus dem Haus verpissen kannst?“, fragte ich scharf.


  „Nein!“, knurrte Bobby und wandte sich zum Gehen.


  „Ich hab ein Auge auf dich, kleiner Bruder“, warnte ich ihn. „Versuch es gar nicht erst oder ich brech dir das Genick.“


  „Nenn mich nicht kleiner Bruder!“


  „Ich nenne dich so lange so, bis du gelernt hast, dich vernünftig zu benehmen.“


  Bobby blieb stehen und wandte sich um. Sein Blick war eine Mischung aus Ärger und Enttäuschung.


  „So wie du?“, fragte er verächtlich.


  „Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe“, sagte ich. „Ich bin schon ziemlich kaputt, doch du kannst noch etwas aus deinem Leben machen. Ich werde nicht zusehen, wie du dein Leben wegwirfst. Bis zu Mums Tod warst du ein guter Schüler. Du kannst, wenn du willst.“


  „Sprich. Nicht. Von. Mum!“, zischte Bobby, Trauer überschattete kurz seine Züge, ehe er wieder eine eisige Maske darüberlegte.


  „Sie war auch meine Mum und ich vermiss sie ebenso wie du. Aber im Gegensatz zu dir war ich schon vor ihrem Tod kein Musterknabe.“


  „Fick dich, Ryan. Du warst immer Mums Liebling. Egal, wie viel Ärger du ihr gebracht hast. Wenn du nicht wieder einmal in der Scheiße gesteckt hättest, dann hätte sie in dieser Nacht nicht fahren müssen und sie hätte keinen Unfall gehabt!“


  Das saß! Als ob ich mir nicht jede Sekunde seit dem tragischen Unglück Vorwürfe gemacht hätte.


  „Und du glaubst, dass du ihrem Ansehen Ehre tust, wenn du dich genauso verantwortungslos verhältst wie ich?“, fragte ich eisig.


  Bobby sah mich entsetzt an, als wäre ihm dieser Gedanke nie zuvor gekommen.


  „Fahr zur Hölle, Ryan!“, spie er mir entgegen und verließ den Raum.


  Ich atmete tief durch, dann warf ich die halb volle Bierflasche gegen die Wand, wo sie splitternd zerbarst.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Belle


  ***


  Die Stimmung war ausgelassen. Auch wenn noch nicht alle Gäste da waren, lief die Party auf Hochtouren. Ich stand in der Ecke des Saals und rieb mir zufrieden die Hände. Das war eine Party, über die alle noch lange reden würden. Ich musste zugeben, dass ich mich selbst übertroffen hatte. Ich hatte es sogar geschafft, die lokale Band Hot Iron für den ganzen Abend zu buchen. Sie waren zwar noch nicht so bekannt, doch hier in der Gegend durchaus sehr beliebt, und ich fand ihre Musik einfach großartig. Die Jungs heizten den Gästen ganz schön ein. Sie spielten jeweils eine halbe Stunde, dann legte ein DJ für eine Stunde auf.


  „Sind die Jungs nicht göttlich?“, fragte Violette neben mir atemlos. „Besonders Jake. Mein Vater würde mich enterben, wenn ich etwas mit ihm anfangen würde, aber der Kerl ist verdammt noch mal eine Versuchung.“


  Sie seufzte.


  Jake war der Leadsänger und wahrscheinlich der Albtraum eines jeden Vaters, besonders jedoch eines Vaters der besseren Gesellschaft. Jakes schwarze Mähne fiel in unordentlichen Locken bis über den in schwarzen Lederhosen steckenden Knackarsch. Die muskulösen Arme waren mit Tattoos übersät.


  „Ja, er sieht gut aus“, bestätigte ich. „Aber ich glaube, der hat jede Nacht ?ne andere. An deiner Stelle wäre ich mir zu schade, mich da einzureihen.“


  „Ja, wahrscheinlich hast du recht“, sagte Violette. „Was ist mit dem Verliererklub? Hast du die auch eingeladen? Ich sehe keinen von denen hier.“


  „Klar, habe ich die eingeladen“, sagte ich. „Die kommen noch, warte nur ab. Ich glaube nicht, dass die Hexe sich das hier entgehen lässt.“


  „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte Violette und ich folgte ihrem Blick zur Flügeltür, durch die besagte Hexe und ihre fünf Freundinnen gerade den Saal betraten.


  Ich grinste und stieß Violette mit dem Ellbogen in die Seite.


  „Dann werde ich unsere Ehrengäste wohl mal begrüßen gehen“, sagte ich und Violette kicherte.


  „Ja, das musst du wohl. Kannst du mir mal sagen, warum die sich so lächerlich angezogen haben?“


  Ich grinste sie breit an.


  „Oh, nein!“, sagte Violette und schnappte nach Luft, ehe sie zu kichern anfing. „Du hast denen gesagt, es wäre eine Kostümparty, nicht wahr? Böses, böses Mädchen!“


  „Wie konnte ich nur vergessen, ihnen zu sagen, dass es doch keine Kostümparty ist?“, fragte ich gespielt entsetzt. „Das ist mir jetzt aber unangenehm.“


  „Oh, du bist unglaublich!“, sagte Violette bewundernd.


  „Wieso ist sie unglaublich?“, wollte Kath wissen, die gerade zu uns gestoßen war.


  „Sieh da rüber“, kicherte Violette. „Die Versager sind alle im Kostüm gekommen, weil Belle ihnen erzählt hat, dass es eine Kostümparty werden würde.“


  Kath folgte unserem Blick und prustete los. Auch die anderen Gäste wurden nach und nach gewahr, was vor sich ging. Leute hörten auf zu tanzen und starrten auf die Neuankömmlinge. Einige kicherten hinter vorgehaltener Hand, andere lachten lauthals heraus. Selinas Blick fand mich und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Sie schien ziemlich wütend zu sein. – Okay, sie schien furchtbar wütend zu sein. Außer sich vor Wut. Auf einmal verdunkelte sich die ganze Szene. Blitze zuckten vor den Fenstern und starker Wind rüttelte plötzlich an den Fensterläden. Alle Gäste waren erstarrt. Nicht bloß vor Entsetzen. Sie waren wie eingefroren. Ich sah auf Violette und Kath neben mir. Sie hatten ganz starre Gesichtsausdrücke und sie mussten plötzlich in der Bewegung innegehalten haben, denn Violette hatte ihren Arm halb erhoben in der Luft hängen. Eine Gänsehaut überkam mich.


  „Duuuuuu!“, erklang Selinas anklagende Stimme und mein Blick glitt zurück zu der Hexe, die passenderweise in einem Hexenkostüm mit hohem spitzem Hut steckte.


  Oh. Mein. Gott!, dachte ich entsetzt. Sie ist wirklich eine Hexe!


  Selina kam langsam auf mich zu. Es war jetzt beinahe ganz finster im Raum, doch um Selina herum war ein grünliches Leuchten. Es machte sie noch unheimlicher. Mein Herz fing an zu rasen und Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn.


  Dicht vor mir blieb Selina stehen. Ich schluckte trocken und musste meinen Impuls, vor ihr zurückzuweichen, mit aller Macht unterdrücken.


  Das ist nur ein Traum, versuchte ich, mir selbst einzureden. Nichts als ein dummer Albtraum. Gleich wache ich auf und nichts von all dem hier ist passiert. Und ich werde sofort dem Verliererklub Bescheid sagen, dass es keine Kostümparty wird. Ja, es muss ein Traum sein, in dem mein schlechtes Gewissen mir sagt, dass ich so etwas Fieses nicht tun darf.


  „Ich habe genug von dir und deinesgleichen“, zischte Selina. „Ihr meint, dass ihr etwas Besseres seid, nur weil eure Eltern reich sind? Nur weil ihr hübsch seid? Und deswegen könnt ihr auf andere herabsehen, sie beleidigen und bloßstellen?“


  „Es tu...“, begann ich hilflos.


  Wach auf, Belle! Wach auf! Genau jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt dafür.


  „Schweig!“, fuhr Selina mich an. „Da du so großen Wert auf Äußerlichkeiten legst, wirst du dein Augenlicht verlieren. Du wirst lernen müssen, mit deinem Herzen zu sehen oder eben gar nicht. Ich gebe dir drei Monate! Wenn du jemanden lieben kannst, dessen Gesicht du nicht kennst, dann sollst du erlöst sein, doch wenn nicht, dann bleibst du für immer blind!“


  Beim letzten Wort streckte sie ruckartig ihre Hand aus und legte sie über meine Augen. Blitze zuckten und Donner grollte. Dann war alles schwarz. Es dauerte eine Weile, bis ich registrierte, dass sich Leute um mich herum bewegten und Musik gespielt wurde, doch ich konnte nichts sehen.


  „Nein“, flüsterte ich entsetzt und fasste mir an die Augen.


  „Was ist los, Belle?“, wollten Violette und Kath wissen.


  „Wo seid ihr? Das ist jetzt echt nicht witzig! Macht das Licht an!“, forderte ich hysterisch.


  „Aber das Licht ist doch an“, meinte Kath.


  Das war der geeignete Moment, die Nerven zu verlieren. Ich schrie.


  


  ***


  


  „Warum kommt Mum nicht nach Hause?“, fragte ich wütend. „Interessiert es sie überhaupt, was mit mir passiert? Ich bin verdammt noch mal blind! Man sollte meinen, dass das genug Grund für eine Mutter ist, nach Hause zu kommen.“


  „Tut mir leid“, sagte die Schwester und drückte beruhigend meine Hand. „Ich kann dir leider nur sagen, was für Anweisungen wir bekommen haben. Deine Mum hat bestimmt, dass du in eine Einrichtung kommst, wo du gut versorgt bist, bis sie nach Hause kommen kann.“


  „Sie schiebt mich ab in ein verdammtes Pflegeheim?“, schrie ich außer mir.


  „Sunnydale ist ein angesehenes Sanatorium“, sagte die Schwester. „Man wird dort versuchen, deiner Erblindung auf den Grund zu gehen. Wir gehen im Moment davon aus, dass die Erblindung vielleicht nur vorrübergehend ist. Du willst doch sicher auch, dass alles versucht wird, um dir dein Augenlicht wiederzugeben, oder nicht?“


  Ich nickte.


  „Nun, in Sunnydale haben sie die besten Voraussetzungen dafür.“


  Ich seufzte. Was konnte ich tun? Es tat weh, dass Mum ihre Arbeit wichtiger nahm als meine plötzliche Erblindung. Nicht einmal angerufen hatte sie mich. Sie hatte dem Krankenhaus ihre Anweisungen durch ihre Sekretärin geben lassen. So lange ich denken konnte, war ihre Arbeit wichtiger gewesen als ich.


  „Ich gehe jetzt alles in die Wege leiten. In Sunnydale wissen sie schon Bescheid, der Krankenwagen ist unterwegs und ich muss schnell deine Papiere fertig machen.“


  Mit diesen Worten verschwand die Schwester und ich blieb allein zurück. Allein in der Dunkelheit. Wortwörtlich! Was, wenn ich nie wieder sehen würde? Wenn die in diesem verdammten Institut mir nicht helfen konnten?


  Da du so großen Wert auf Äußerlichkeiten legst, wirst du dein Augenlicht verlieren. Du wirst lernen müssen, mit deinem Herzen zu sehen oder eben gar nicht. Ich gebe dir drei Monate! Wenn du jemanden lieben kannst, dessen Gesicht du nicht kennst, dann sollst du erlöst sein, doch wenn nicht, dann bleibst du für immer blind!


  War das wirklich passiert? Oder hatte ich mir das nur eingebildet? Das konnte nicht sein, oder? Es gab doch nicht wirklich Hexen, die einen verfluchen konnten wie in einem verdammten Märchen der Brüder Grimm. Nein! Es musste eine andere Erklärung für das alles geben.


  


  ***


  


  Sunnydale war von einem großen Park mit altem Baumbestand umgeben, so hatte mir der Pfleger, mit dem ich im Krankenwagen fuhr, erzählt. Als ob mich das interessierte, wo ich es doch ohnehin nicht sehen konnte.


  Der Wagen kam zum Halten.


  „Wir sind da“, sagte der Pfleger überflüssigerweise.


  „Großartig“, sagte ich ironisch.


  Ich wurde in einem Rollstuhl in mein neues Zuhause gefahren. Wie eine verdammte Invalidin. Mein Groll auf meine Mum wuchs mit jeder Minute.


  „Hallo, ich bringe Miss Denver“, hörte ich meinen Pfleger sagen.


  „Herzlich willkommen, Miss Denver“, erklang eine weibliche Stimme. „Ich bin Mrs Brown. Ich leite die Station B, wo du wohnen wirst. Wir haben dein Zimmer schon vorbereitet.“


  Ich schwieg. Ich war nicht hier, um Freundschaften zu schließen. Wenn es nach mir ginge, konnten mich hier alle mal herzlich am Arsch lecken.


  „Komm, hier entlang, Joe“, sagte Mrs Brown.


  „Du wirst dich schon eingewöhnen“, sagte Joe leise, als wir durch die Dunkelheit fuhren. Er hatte eine nette Stimme, doch was hatte das zu sagen? Er konnte ein fetter, pickeliger Typ mit schmierigen Haaren sein und ich könnte es nicht sehen. Ich konnte ja nicht einmal sehen, ob er lächelte oder mir heimlich die Zunge rausstreckte.“


  Du wirst lernen müssen, mit deinem Herzen zu sehen oder eben gar nicht.


  Ha! Mit dem Herzen sehen! Sehr witzig! Wie sollte ich das denn anstellen?


  „Hier sind wir“, sagte Mrs Brown. „Komm, meine Liebe. Zeit, dein Zimmer kennenzulernen.


  Ich spürte, wie kräftige Hände meine Arme ergriffen und mich hochzogen. Ich stand in der Dunkelheit ohne die geringste Ahnung, wo ich mich befand, wie es in dem Raum aussah, wie die Personen, die mit mir hier waren, aussahen.


  „Komm“, sagte Mrs Brown. „Hier ist dein Bett. Direkt vor dir. Fühl es!“


  Ich tastete mich mit den Händen vorwärts, als ich mit den Knien gegen einen Widerstand stieß. Glatte, gestärkte Wäsche. Ich wollte mich schon hinsetzen, doch Mrs Brown hinderte mich daran.


  „Einen Moment noch, Liebes. Erst machen wir eine kleine Tour durch dein Zimmer“, sagte sie. „Danke, Joe, ich denke, wir kommen jetzt zurecht.“


  „Alles Gute, Miss Denver“, sagte Joe.


  „Danke“, erwiderte ich missmutig.


  „Also gut“, sagte Mrs Brown ungerührt von meiner mangelnden Kooperation. „Genau neben deinem Bett ist dein Nachtschrank. Fühl. Er hat eine Schublade und eine Tür. Kannst du die Schalter an der Wand fühlen?“


  Ich fühlte, es waren drei Schalter.


  „Der erste, kleinere Schalter ist der Notruf. Wenn du Hilfe brauchst, drück den kleinen Schalter. Der große, runde Schalter daneben ist für das Radioprogramm. Mit ihm kannst du Sender auswählen. Daneben ist noch ein weiterer für die Lautstärke.“


  Sie richtete mich aus.


  „Jetzt stellen wir uns mit dem Rücken hier zum Bett. Wenn du genau vier Schritte geradeaus gehst, kommst du zu einem Schaukelstuhl und einem Tisch daneben. Probieren wir es. Eins. Zwei. Drei. Vier. Hier sind wir. Fühl.“


  Ich erfühlte den Stuhl und den Tisch daneben. Es war ein Scheißgefühl, sich blind in der Gegend herumtasten zu müssen. Was, wenn ich allein war? Wie würde ich mich zurechtfinden?


  „Gut!“, sagte Mrs Brown. „Von hier sind es noch drei Schritte zur Tür und vier zum Bad. Wenn du hier neben dem Sessel stehst, mach einen Schritt zur Seite. Gut, und jetzt drei vor. Eins. Zwei. Drei. Die Tür ist genau vor dir.“


  Ich streckte die Arme aus und meine Hände erfühlten den Türgriff.


  „Rechts neben der Tür ist wieder ein Notrufschalter, finde ihn.“


  Ich tastete mich nach rechts und fand besagten Schalter.


  „Schön. Jetzt zum Bad“, sagte Mrs Brown. „Wende dich nach rechts um. Jetzt zwei Schritte vor. Eins. Zwei. Hier sind wir.“


  Ich erfühlte die Klinke und öffnete die Tür zum Badezimmer.


  „Toilette ist genau geradeaus, zwei Schritte. Waschbecken links, Dusche rechts. Stell dich vor das Waschbecken. Seife ist rechts an der Wand auf drei Uhr. Zahnbürste links auf neun. Die Ablage auf zwölf ist frei, dort kannst du selbst etwas hinstellen. Am besten immer alles an einem bestimmten Platz lassen. Das macht es einfacher für dich. Handtuch auf vier Uhr, Mülleimer auf sieben. Jetzt zur Dusche. Dreh dich um und geh bis zur Duschkabine.“


  Ich tat, was sie sagte, und erfühlte eine Glasschiebetür.


  „Wenn du drinnen bist, wirst du links in der Ecke ein Regal finden. Shampooflasche ist rund, Duschgel ist eckig. So kannst du es nicht vertauschen. Ich bringe dich jetzt zurück zu deinem Bett und zeige dir noch deinen Kleiderschrank.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Ryan


  ***


  Ich arbeitete jetzt drei Wochen in Sunnydale und Sue und ich waren langsam ein eingespieltes Team. Zu meiner großen Überraschung mochte ich die Arbeit im Großen und Ganzen. Die alte Darcie hatte tatsächlich ein Porträt von mir angefertigt und es mir geschenkt. Es sah mir überraschend ähnlich. Ein wenig abstrakt, aber dennoch, die Ähnlichkeit war da. Erstaunlich, wenn man bedachte, dass sie mich nur mit ihren Händen erfühlt hatte.


  „Wir haben einen Neuzugang“, sagte Sue. „Sie ist gestern Nacht hier eingeliefert worden. Ist ganz plötzlich erblindet, mitten auf ihrer Geburtstagsparty, das arme Ding. Sie ist sicher noch etwas orientierungslos, sei also ganz sanft mit ihr. Solche Fälle sind immer hart. Sie nehmen es meist sehr schwer und können ziemlich launisch sein. Versuch dich mal in ihre Lage zu versetzen. Ein achtzehnjähriges Mädchen, das ganz plötzlich sprichwörtlich im Dunkeln sitzt.“


  „Das stelle ich mir ziemlich krass vor“, sagte ich. „Muss ein ziemlicher Schock für sie sein. Keine Bange, ich werde mich von meiner besten Seite zeigen.“


  „Okay. Sie ist die Erste auf unserem Plan heute. Dann lass uns mal sehen, wie sie die erste Nacht überstanden hat.“


  Ich schob unseren Wagen hinter Sue her. Sie blieb vor der Tür von Mr John stehen. Der Mann war vor zwei Tagen entlassen worden und lebte nun bei seiner Schwester. Er hatte jetzt einen Blindenhund und war so weit fit für ein relativ selbstständiges Leben. Ich war gespannt auf das, was mich erwartete. Ich konnte mir gut vorstellen, dass die Neue ziemlich am Boden zerstört war. Vielleicht konnte ich sie etwas aufmuntern. Ich konnte immer gut mit Frauen.


  


  Belle


  ***


  Es klopfte und wenig später hörte ich, wie die Tür aufging. Ich setzte mich im Bett auf und starrte in die Dunkelheit. Nicht sehen zu können war die Hölle. Ich hasste es. Lieber wäre ich tot gewesen. Niemand war hier, den ich kannte. Meine Mutter war in Europa und scherte sich einen Dreck um mich. Und meine Freundinnen? Innerlich lachte ich bitter. Sie würden sich sicher nicht mit mir abgeben, solange ich in diesem Zustand war.


  „Guten Morgen, Belle“, erklang eine weibliche Stimme. „Hast du gut geschlafen?“


  Ich wand den Kopf und stellte fest, wie nutzlos es war. Ich konnte sie ja doch nicht sehen. Ich hörte Schritte, die sich mir näherten.


  „Wir sind gekommen, um nach dir zu sehen. Mein Name ist Sue und ich habe meinen Kollegen Ryan bei mir.“


  „Guten Morgen, Belle“, sagte eine angenehm tiefe Stimme. „Schön, dich kennenzulernen.“


  „Ihr könnt euch das ganze Geplänkel sparen“, sagte ich verärgert. „Ihr freut euch nicht, mich kennenzulernen, denn ich bin nur ein Job für euch. Und ich freue mich nicht, euch kennenzulernen, denn ich bin nicht zu meinem verdammten Vergnügen hier.“


  Nach dieser Vorstellung würden die beiden sicher das Weite suchen, und das war auch gut so. Ich wollte mit niemandem reden. Ich wollte in Ruhe gelassen werden.


  „Es ist ganz normal, dass du so empfindest“, sagte Sue unbeirrt. „Es dauert eine Weile, sich an den Gedanken zu gewöhnen, auf einmal blind zu sein. Aber es besteht ja noch Hoffnung, dass man dir helfen kann, wieder zu sehen.“


  „Ja, klar“, sagte ich bitter.


  „Brauchst du irgendetwas? Können wir dir irgendwie behilflich sein?“, fragte Sue noch immer freundlich.


  „Ein Buch wäre gut“, sagte ich zynisch „Aber halt! Ich kann ja gar nicht lesen! Nun, dann einen Fernseher. Ach! Den kann ich ja gar nicht sehen! Wie wäre es mit einem Computer, dass ich ins Internet gehen kann? Ach, zu dumm! Das kann ich ja auch nicht!“


  Es klopfte erneut und jemand öffnete die Tür.


  „Guten Morgen, hier kommt dein Frühstück“, erklang eine andere weibliche Stimme.


  Ich hörte, wie ein Rollwagen in meine Richtung geschoben wurde und Schüsseln klapperten. Etwas wurde vor mir veranstaltet, ich konnte Bewegungen spüren, dann ein Geräusch, als ob ein Tablett auf einem Tisch vor mir abgestellt würde. Vermutlich so ein Klappding, das man an Krankenhausbetten hatte.


  Jemand nahm meine Hand und führte sie zu dem Tablett vor mir.


  „Es gibt Rühreier auf sechs Uhr, Toast auf neun und Fruchtsalat auf zwölf Uhr. Dazu Tee auf drei Uhr. Hier ist das Besteck und die Serviette.“


  „Ich habe keinen Hunger“, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, wie ich essen sollte, wo ich doch nichts sehen konnte.


  „Unsinn“, sagte Sue. „Ich lasse dir Ryan hier. Er wird dir helfen zurechtzukommen.“


  „Bis später“, sagte die Frau, die das Essen gebracht hatte. „Ich komme später das Tablett abholen.“


  „Dann wollen wir mal“, sagte Ryan und ich spürte, wie er sich neben mich auf das Bett setzte, dann hörte ich die Tür. Jetzt war ich allein mit einem fremden Typen und konnte nicht einmal sehen, wie er aussah. Wie konnte ein Pfleger schon aussehen? Fett wahrscheinlich! Sicher hatte er fettige Haare und fettige Haut. Schwulstige Lippen. Eine breite Nase und eng stehende Augen. Ich schüttelte mich unwillkürlich.


  „Komm, Belle, iss etwas“, sagte Ryan. Er hatte eine angenehme Stimme, die so gar nicht zu dem Bild passen wollte, das ich mir von ihm gemacht hatte.


  „Ich habe keinen Hunger“, sagte ich unfreundlich.


  „Wenn du nicht freiwillig isst, dann füttere ich dich.“


  „Du kannst mich nicht zwingen zu essen!“


  „Willst du mich herausfordern?“, fragte er und seine Stimme hatte einen leicht bedrohlichen Klang angenommen.


  Ich tastete missmutig nach meiner Gabel und überlegte angestrengt, wie ich etwas auf sie bekommen sollte, wenn ich mein Essen nicht sehen konnte.


  „Ich kann nicht!“, schluchzte ich und schmiss die Gabel auf das Tablett.


  Eine Hand legte sich warm an meine Wange und ich zuckte zusammen. Ich wollte nicht, dass er mich anfasste. Auch wenn seine Hand sich irgendwie angenehm anfühlte. Sie war nicht klamm, wie ich mir ausgemalt hatte. Ein rauer Daumen wischte eine Träne von meiner Wange.


  „Ist schon gut, Belle“, sagte er sanft. „Ich bin hier, dir zu helfen. Probieren wir es zusammen.“


  Seine Hand verschwand und ich bedauerte es beinahe. Dann spürte ich, wie er mir die Gabel wieder in die Hand drückte und meine Hand mit seiner zum Tablett vor mir führte.


  „Hier sind deine Rühreier“, sagte er und half mir, etwas auf meine Gabel zu spießen, dann leitete er meine Hand zurück zu meinem Mund. „Öffnen.“


  Ich behielt meine Lippen fest verschlossen. Ich wollte nicht, dass dieser Typ mir half. Ich war sauer auf mich, weil ich es nicht allein konnte. Sauer auf meine Mum, dass sie nicht hier war. Sauer auf Ryan, dass er so nett zu mir war. Doch seltsamerweise war ich nicht sauer auf die Hexe dafür, dass sie mich verflucht hatte. Tief in mir drin wusste ich nur zu gut, dass ich es verdient hatte.


  „Komm, mach brav den Mund auf“, sagte Ryan, mich aus meinen Gedanken reißend. „Hier kommt ein Flugzeug.“


  Ich kicherte gegen meinen Willen, als er mich wie ein Kleinkind behandelte, denn genauso fühlte ich mich gerade. Wie ein bockiges Kind, das die Nahrung verweigerte.


  „Belle!“, ermahnte mich Ryan mit einem leisen Lachen. „Komm, einen für den Onkel Ryan.“


  Ich streckte ihm die Zunge raus, doch dann öffnete ich den Mund und er fütterte mich. Ich aß die ganzen Eier auf diese Weise und musste immer wieder lachen, wenn Ryan mich neckte. Schließlich nahm er mir die Gabel aus den Fingern und drückte mir die Papierserviette in die Hand. Ich wischte mir den Mund ab und legte die Serviette vorsichtig wieder zurück.


  „Jetzt der Tee“, sagte Ryan und führte meine Hand zur Tasse. Ich erfühlte den Henkel und führte die Tasse zu meinem Mund.


  „Hast du vorher gern gelesen?“, fragte Ryan plötzlich und ich spürte, wie meine Stimmung sich wieder verdüsterte.


  „Was soll die blöde Frage? Du weißt, dass ich nicht mehr lesen kann!“


  „Ich habe ja auch gefragt, ob du vorher gern gelesen hast“, sagte er ruhig.


  „Ja, das habe ich!“, schrie ich und stellte die Tasse scheppernd vor mich, ohne darauf zu achten, wo ich sie hinstellte. Es war mir auch egal. Ich war wütend.


  „Ich wollte dich nicht aufregen“, erklärte Ryan. „Ich wollte dir nur anbieten, dir vorzulesen.“


  „Ich glaube kaum, dass du die Sorte Bücher, die ich lese, mögen wirst“, sagte ich bissig, doch ich schämte mich für meinen Ausbruch. Er hatte nett sein wollen und ich hatte ihn so angefahren. Ich war und blieb eine Zicke.


  „Warum versuchen wir es nicht einfach?“, fragte er. „Sag mir, welches du gern hättest, und ich besorg es bis morgen.“


  „Forbidden von Susan Leroy“, sagte ich.


  „Okay“, erwiderte er ruhig. „Ich besorg es dir.“


  Ich schnaubte, eine Augenbraue hochziehend.


  „Das Buch, meinte ich“, sagte Ryan lachend, die Doppeldeutigkeit seiner Aussage korrigierend.


  Ich stellte irritiert fest, dass ich sein Lachen mochte. Und ich mochte es, wie er mit mir schäkerte, als wäre ich ein ganz normales Mädchen und nicht ein blinder Krüppel.


  Ich hörte am Klappern, dass er das Tablett genommen hatte, dann bewegte sich das Bett neben mir, als er sich erhob. Ich wollte ihn bitten, noch etwas zu bleiben, mich nicht allein in der Dunkelheit zu lassen, doch ich blieb stumm.


  


  Ryan


  ***


  Ich verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter mir.


  Wow, schoss es mir durch den Kopf. Was war das?


  Ich hatte mich noch nie so in Gegenwart eines Mädchens gefühlt. Und es lag nicht nur daran, dass Belle eine Sahneschnitte war. Ich hatte schon viele hübsche Mädchen gehabt, doch keine hatte so eine Reaktion in mir hervorgerufen. Ein Grinsen erschien auf meinem Gesicht, als ich das leere Frühstückstablett auf den Geschirrwagen abstellte, der im Flur stand.


  „Für wen ist denn das Grinsen?“, fragte Pam, die ältere Frau, die das Frühstück verteilte. „Etwa für unseren Neuzugang?“ Sie zwinkerte mir gutmütig zu.


  Mein Grinsen wurde breiter und sie lachte.


  „Na, wenn sich da mal nichts anbahnt“, sagte sie. „Ist ’n hübsches Ding, die Kleine. Wirklich schade für das arme Ding. Muss hart sein, wenn man so jung ist und dann plötzlich blind.“


  Für einen Moment schwand meine gute Laune, doch dann dachte ich daran, dass ich sie nie kennengelernt hätte, wenn sie nicht plötzlich erblindet wäre. Ich hatte ein wenig ein schlechtes Gewissen, dass ich so egoistisch dachte, doch ich sagte mir, dass ich ja nicht die Schuld an ihrer Erblindung trug. Aber ich konnte ihr helfen, sich zurechtzufinden. Und genau das würde ich auch tun.


  „Sie wird lernen“, sagte ich zu Pam. „Was ist eigentlich mit ihrer Familie? Kommt denn gar keiner zu ihr?“


  Pam schüttelte traurig den Kopf.


  „Die Mutter ist in Europa. Hat nicht einmal selbst angerufen, sondern ihre Sekretärin ans Telefon geschickt. Muss eine ziemliche Rabenmutter sein, wenn ihre Geschäfte ihr wichtiger sind als das tragische Schicksal ihrer Tochter. Wenn das meine Tochter wäre, ich würde alles stehen und liegen lassen und zu ihr eilen, so schnell ich kann.“


  Ich dachte an meinen Vater. Der würde sich auch einen Dreck scheren, wenn ich irgendwo in einem Krankenhaus liegen würde. Das war nicht nur eine Vermutung, sondern Erfahrung. Vor einem halben Jahr war ich nach einer Schlägerei mit einer Stichwunde und Schädelprellungen ins Krankenhaus eingeliefert worden und mein Erzeuger hatte sich nicht einmal nach mir erkundigt. Immerhin war mein Bruder damals gekommen.


  „Hat sie sonst niemanden? Nur ihre Mutter?“


  „Sieht so aus“, sagte Pam. „Armes Ding.“


  Ich sah sehnsüchtig zu Belles Tür. Am liebsten wäre ich jetzt zu ihr zurückgegangen, doch ich hatte noch jede Menge zu tun.


  „Wo ist Sue jetzt?“, fragte ich.


  „Ich denke, sie ist entweder noch bei Mr Hunter oder schon bei Nicky.“


  „Dann mach ich mich mal auf den Weg“, sagte ich seufzend und eilte den Flur entlang. An der Ecke bog ich links in den Übergang zum Südflügel ab.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Belle


  ***


  Der erste Tag meines neuen Lebens war wie in Zeitlupe vergangen. Die meiste Zeit hatte ich nur im Bett gesessen und vor mich hingestarrt. Diese verdammte Dunkelheit strapazierte meine Nerven und meine Laune. Der einzige Moment, wo ich mich etwas entspannter und weniger verzweifelt gefühlt hatte, war beim Frühstück gewesen, als Ryan mir Gesellschaft geleistet hatte. Ich hatte insgeheim gehofft, er würde noch einmal vorbeischauen, doch er kam nicht. Ich sollte nicht so viel in seine Freundlichkeit und Geduld mir gegenüber hineininterpretieren. Es war sein Job gewesen und mehr nicht. Wahrscheinlich erzählte er nach Feierabend seinen Freunden von der zickigen Neuen, die nicht einmal ihr Frühstück allein essen konnte und nur rumflennte.


  Trotzdem saß ich schon seit einer Ewigkeit wach im Bett und wartete darauf, dass Sue und Ryan ihre Morgenrunde machten. Ob er wieder bei mir bleiben würde?


  Ich hörte Schritte, dann ein Klopfen an der Tür. Mit klopfendem Herzen wartete ich darauf, dass die Tür sich öffnete. Als sie es schließlich tat, fuhr ich mir noch einmal hastig über meine Haare.


  „Guten Morgen“, erklang Ryans Stimme.


  „Guten Morgen“, erwiderte ich schroffer als beabsichtigt. Ich hatte mich nie zuvor so verdammt unsicher gefühlt.


  „Ich bin heute ganz für dich da“, verkündete er fröhlich. „Man hat mir erlaubt, mich heute etwas mehr um dich zu kümmern, damit du dich einleben kannst. Ich hab sogar dein Buch bekommen.“


  Ich blieb stumm. Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Ryan schien sich nicht daran zu stören. Ich hörte seine sich nähernden Schritte, bis ich wusste, dass er genau vor meinem Bett stand.


  „Rück mal ein Stück, Belle. Dann kann ich mich zu dir setzen.“ Seine raue Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  Er ist ganz bestimmt fett!, erinnerte ich mich hastig. Und er ist sicher ungepflegt.


  Ich rückte zur Seite und spürte, wie er sich neben mich setzte. Der dezente Geruch eines angenehmen Aftershaves drang in meine Nase. Also schon mal nicht ungepflegt. Er roch wunderbar und ich konnte ihn neben mir spüren, wenn ich meinen Arm ein klein wenig bewegte.


  „Bereit?“, fragte er mit belegter Stimme und mit einem Mal waren da Schmetterlinge in meinem Bauch.


  Ich nickte und versuchte, möglichst distanziert zu wirken. Eine angenehme Stimme und ein gutes Aftershave machten noch lange keinen Traumprinzen. Er konnte noch immer hässlich sein. Ich sollte mich nicht so kribbelig neben ihm fühlen.


  Er begann zu lesen und seine tiefe Stimme erfüllte die Stille, die Dunkelheit. Ich schloss die Augen und lauschte, gefangen von seiner Art, zu lesen. Er könnte das wirklich professionell machen. Jeder Charakter bekam eine andere Stimme und ich vergaß einfach alles um mich herum, bis ein Klopfen mich aus dem entspannten Zustand holte und Ryan mit dem Lesen stoppte.


  Die Tür ging auf.


  „Guten Morgen, dein Frühstück“, erklang die Stimme von Pam, die mir bisher jede Mahlzeit gebracht hatte.


  „Gut, machen wir eine kleine Pause an dieser Stelle“, sagte Ryan und ich hörte, wie er das Tischchen ausklappte.


  Pam stellte mein Tablett leise klappernd auf den Tisch.


  „Bis später“, sagte sie und verschwand.


  „Oh, heute gibt es Scones zum Frühstück“, sagte Ryan. „Magst du Scones?“


  „Ja, sehr“, sagte ich. „Gibt es Marmelade?“


  „Hm, ja und Butter“, antwortete Ryan. „Soll ich dir schmieren?“


  „Ja, bitte.“


  Ich hörte ihn hantieren, dann drückte er mir einen Scone in die Hand. Ich nahm einen Bissen.


  „Hmm. Gut.“


  „Du hast Kaffee heute“, stellte Ryan fest. „Hast du Kaffee bestellt?“


  „Ja, ich trink morgens immer Kaffee. Ist er mit Milch und Zucker?“


  „Er ist mit Milch. Zucker liegt bei. Wie viel Zucker möchtest du?“


  „Zwei, wenn es eine Tasse ist“, sagte ich. „Vier, wenn es ein Becher ist. Ich hab auch Saft bestellt.“


  „Ist hier. Orangensaft. Möchtest du erst Saft oder Kaffee?“


  „Saft, bitte.“


  „Arbeitest du schon lange hier?“, fragte ich, nachdem ich den ersten Scone gegessen hatte und Ryan dabei war, mir einen zweiten zu schmieren.


  „Erst seit Kurzem.“


  „Wie ... wie alt bist du?“


  „Neunzehn“, antwortete er.


  „Machst du so ein freiwilliges soziales Jahr? Das find ich gut.“


  „Nun, soziales Jahr, ja. Freiwilliges, nein“, antwortete er seltsam zurückhaltend.


  „Ich verstehe nicht. Wenn du keine Lust drauf hast, warum machst du es dann?“, wollte ich wissen.


  „Ich wurde dazu verdonnert“, erklärte er vage.


  „Von wem? Wieso?“


  „Ich hab Scheiße gebaut und wurde erwischt. Der Richter hat mir die Wahl gelassen. Ein Jahr hier oder Knast.“


  „Oh!“, machte ich, unsicher, was ich darauf antworten sollte. „Ich ... ich meine ... jeder macht mal ... irgendwas Dummes.“


  „Nun ja, es war wohl mehr als gerecht“, sagte er seufzend. „Es war nicht das erste Mal, dass ich Mist gebaut habe. Nur das erste Mal, dass sie mich erwischt haben.“


  „Was hast du denn angestellt?“


  „Autos geklaut.“


  „Na, immerhin hast du niemanden umgebracht“, scherzte ich unsicher.


  „Nein, aber die eine oder andere üble Schlägerei hab ich schon mitgemacht. Ich bin nicht unbedingt Schwiegermamas Liebling.“ Er lachte bitter.


  „Oh, du bist verheiratet?“


  „Nein! Um Himmels willen“, wehrte er ab. „Das war nur so ein Spruch.“ Er räusperte sich. „Möchtest du jetzt deinen Kaffee, ehe er kalt wird?“


  „Ja, bitte.“


  Ich überlegte, was ich von ihm halten sollte, während ich meinen Kaffee trank. Wir schwiegen eine Weile, doch irgendwie war es kein unangenehmes Schweigen.


  „Bist du fertig?“, fragte er schließlich. „Da ist noch ein halbes Scone übrig.“


  „Ich bin fertig“, erwiderte ich. „Würdest ... würdest du das Buch ... weiterlesen?“


  „Klar“, meinte Ryan. „Lass mich erst dein Frühstück wegbringen.“


  Er erhob sich und ich lauschte seinen Schritten, ungeduldig darauf wartend, dass er zurückkam und mir weiter aus dem Buch vorlas.


  „So, da bin ich wieder“, sagte er und ich fühlte, wie sich das Bett neben mir senkte, als er sich wieder neben mich setzte.


  Diesmal saßen wir noch dichter aneinander und unsere Schultern berührten sich. Ein Stromstoß schoss durch meinen Leib und mein Herz fing an, schneller zu klopfen. Unwillkürlich begann ich, mich gegen ihn zu lehnen.


  „Mach es dir bequem“, sagte er rau und hob den Arm, sodass ich mich an seine Brust kuscheln konnte.


  Ich tat genau das, obwohl ich ihn weder kannte, noch wusste, wie er überhaupt aussah. Als sein Arm sich um mich legte und ich seinen schnellen Herzschlag an meiner Wange spürte, hielt ich vor Spannung den Atem an.


  Er räusperte sich. Ich hatte das Gefühl, dass er genauso nervös war wie ich.


  „Okay“, sagte er schließlich, nachdem er sich noch ein zweites Mal geräuspert hatte. „Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, hier.“


  Ich schloss die Augen und lauschte seiner Stimme. Nie hatte jemand mir vorgelesen, nicht einmal meine Mutter. Es war schön und ich kuschelte mich noch dichter an Ryan. Es war mir in diesem Moment vollkommen egal, wie er aussah. Er roch gut und ich fühlte harte Muskeln unter meinen Händen, kein Gramm Fett. Er schien eher sportlich durchtrainiert. So viel zu meinen Vorstellungen von ihm. Irgendwann fiel ich in den Schlaf. Ich träumte von der Hexe. Sie verhöhnte mich und verwandelte mich in eine Maus. Ich erwachte, als jemand mich sanft rüttelte.


  „Belle, wach auf. Du hast schlecht geträumt.“


  Ich schreckte hoch. Jemand hielt mich im Arm und ich starrte orientierungslos in die Dunkelheit.


  „Ich kann nichts sehen!“, rief ich panisch.


  „Ich weiß“, erklang eine sanfte Stimme. „Alles ist okay, ich bin hier bei dir. Du hast nur schlecht geträumt.“


  „Ryan?“, rief ich. Mir fiel wieder alles ein. Er hatte mir vorgelesen und ich war wohl eingeschlafen.


  „Ja, Belle. Ich bin hier.“


  Er drückte mich an sich und ich klammerte mich an ihn. Tränen traten in meine Augen. Ich begann zu schluchzen und Ryan strich mir beruhigend durchs Haar.


  „Shhht“, machte er leise. „Ist ja gut. Lass es raus. Ich bin hier. Ich bin hier, Belle.“


  


  ***


  


  Die nächsten zwei Wochen verliefen in einer seltsamen Spannung. Ryan verbrachte jeden Morgen etwa zwei Stunden bei mir. Er half mir beim Frühstück und anschließend las er mir vor. Nach meinem Gefühlsausbruch fühlte ich mich irgendwie befangen und ich hatte mich nicht mehr an ihn gekuschelt, wenn er neben mir saß. Er machte auch keine Anstalten, seinen Arm um mich zu legen, und so saß ich da, lauschte seiner angenehm tiefen Stimme und schalt mich selbst eine Idiotin, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Ich wusste ja nicht einmal, was ich wollte. Irgendetwas war zwischen mir und Ryan passiert, doch ich wusste nicht, was. War es nur, weil er die einzige Person war, die sich wirklich um mich kümmerte? Meine Mum hatte sich immer noch nicht bei mir gemeldet, ebenso wenig meine Freundinnen. Ich fühlte mich einsam. Nur die zwei Stunden täglich mit Ryan brachten etwas Licht in meine permanente Dunkelheit. Wenn er einen Tag frei hatte, wurde ich vor Frust und Einsamkeit beinahe verrückt. Ich vermisste ihn, wenn er nicht kam. Aber was war es wirklich, was ich für ihn fühlte? Und was fühlte er? Er war nett, fürsorglich und er brachte mich sogar hin und wieder zum Lachen. Doch das musste nichts bedeuten. Es war sein Job, sich um mich zu kümmern.


  „Geht es dir gut?“, riss Ryans Stimme mich aus meinen Überlegungen.


  „Was?“, fragte ich verwirrt.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja, ich bin okay. Warum? Wie kommst du ...?“


  „Ich hab vor fünf Minuten aufgehört zu lesen“, sagte er. „Das Buch ist zu Ende und du hast es gar nicht bemerkt.“


  „Ich ...“, begann ich hilflos. Was sollte ich ihm sagen?


  Ein Klopfen ersparte mir eine Antwort. Die Tür ging auf und Sues fröhliche Stimme erklang.


  „Belle, du hast Besuch“, verkündete sie. „Rat mal, wer hier ist?“


  Mein Herz klopfte aufgeregt. Besuch? War Mum doch gekommen?


  „Ich bin’s“, erklang Violettes Stimme.


  „Ich lass euch dann mal allein“, sagte Ryan und erhob sich.


  Ich hatte mir die ganze Zeit gewünscht, jemand würde mich besuchen kommen, doch jetzt, wo es endlich so weit war, wollte ich Ryan am liebsten sagen, dass er bleiben sollte. Ich fühlte mich unsicher ohne ihn.


  „Belle!“, rief Violette und warf sich unerwartet in meine Arme. „Wie geht es dir, du armes Ding?“


  Ich löste mich aus ihrer Umarmung und sie setzte sich auf die Bettkante. Ich hasste ihren Tonfall. Sie behandelte mich wie ein invalides Kind.


  „Mir geht es gut“, sagte ich ein wenig unbehaglich.


  „Ich wollte ja früher kommen, doch es war so viel los. Ich hatte so viele Termine und dann haben wir auch noch so eine dumme Extraarbeit in Chemie bekommen und ich kandidiere für das Amt der Schulsprecherin. Ich hoffe, du bist nicht böse, aber du bist ja nun weg und dein Amt muss schließlich besetzt werden.“


  Mir schwirrte der Kopf von ihrem Geplapper. Wieso war mir das vorher nie aufgefallen? Violette konnte manchmal reden wie ein Wasserfall.


  „Ich geh jetzt mit Gordon Baker aus“, berichtete sie weiter. „Er ist ziemlich verrückt nach mir. Ich kann ihn mir kaum vom Hals halten.“ Sie seufzte theatralisch. „Ich hab gesagt, dass ich nicht so schnell zu haben bin, aber verdammt noch mal, der Kerl legt es wirklich drauf an.“


  Ich spürte, wie sie meine Hand nahm und sie tätschelte.


  „Jetzt bin ich gekommen, um dich aufzumuntern, und alles, was ich tue, ist, über mich zu reden. Was bin ich nur für eine miese Freundin“, sagte sie. „Also, wie geht es dir hier? Kümmert man sich gut um dich?“


  „Ich kann mich nicht beschweren“, sagte ich. „Alle sind sehr nett, doch es ist langweilig. Ich kann weder lesen, noch fernsehen oder sonst etwas unternehmen. Nachmittags geht Sue mit mir eine Runde nach draußen in den Park und vormittags liest Ryan mir etwas vor.“


  „Ryan? Das ist dieser Typ, der eben hier war?“


  „Ja, er ist sehr nett zu mir. Wir ...“


  „Ach, du Arme, dass du auf die Gesellschaft von so einem angewiesen bist“, sagte Violette.


  Mein Herz fing an schneller zu klopfen.


  „Was ... was meinst du damit? Wie ... wie sieht er denn aus?“


  „Uaahh, Belle, muss ich ihn wirklich näher beschreiben? Er ist der hässlichste Vogel, der mir je begegnet ist. Er hat ein Gesicht wie ein Frettchen. Und seine Augen. Sie sind wirklich unheimlich. Ganz fad und irgendwie ... gemein. Und dann der Blick, mit dem er dich bedacht hat. So voller Abscheu. Ich glaube, er hasst seinen Job hier. Ich habe nicht das Gefühl, dass er gern seine Zeit damit verbringt, dir vorzulesen.“


  Mein Herz sank. Meine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Nicht nur dass mein Pfleger hässlich war, er schien mich auch noch zu hassen. Wundern sollte es mich nicht, er hatte ja schon gesagt, dass er nicht freiwillig hier war. Und er war ein Krimineller.


  Ich bin nicht unbedingt Schwiegermamas Liebling.


  Da! Er hatte es selbst gesagt. Er war nicht der Mann, den eine Mutter sich für ihre Tochter wünschte.


  „Oh, ich hätte es dir nicht sagen sollen“, jammerte Violette. „Nun bist du ganz enttäuscht. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich nichts gesagt hätte, dann hättest du weiterhin so tun können, als ob ihm etwas daran läge, dir vorzulesen. Jetzt hab ich dir auch noch deine einzige Freude genommen. Ich bin so eine schlechte Freundin.“


  „Nein!“, widersprach ich. „Du hast alles richtig gemacht. Es war gut, dass du es mir gesagt hast. Das bewahrt mich davor, mich weiterhin lächerlich zu machen.“


  „Trotzdem fühl ich mich jetzt ganz mies“, schniefte Violette.


  „Schon gut. Das brauchst du nicht. Ich nehm’s nicht so tragisch. Er ist nur ein Junge, der hier angestellt ist, und mehr habe ich auch nicht erwartet.“


  „Ach, wie die Zeit vergeht“, sagte Violette und sprang auf. „Ich muss leider schon wieder los. Ich hab einen Termin beim Friseur.“


  Sie küsste mich auf die Wange.


  „Ich werde sehen, dass ich dich so schnell wie möglich wieder besuchen kann. Vielleicht übermorgen.“


  „Das wär lieb“, sagte ich.


  „Halt durch. Ich bin sicher, sie werden einen Weg finden, dich zu heilen. Ich muss jetzt los. Bis dann.“


  „Ja, bis dann.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  Ryan


  ***


  „Du siehst aber gut gelaunt aus, heute Morgen“, sagte Sue grinsend. „Gibt es einen Grund dafür?“


  „Oh, sieht man mir das so sehr an?“, fragte ich und zwinkerte ihr zu.


  „Jepp!“, bestätigte Sue. „Also? Was ist es? Die kleine Belle vielleicht?“


  „Ich hab eine Überraschung für sie“, verkündete ich grinsend.


  „Das wird sie sicher aufmuntern“, meinte Sue.


  „Aufmuntern? Geht es ihr schlecht?“, fragte ich besorgt.


  „Sie schien gestern bei unserem Spaziergang ziemlich schlecht drauf zu sein. Sie wollte mir nicht sagen, was los ist, doch sie schien über irgendetwas zu brüten.“


  „Na, dann hoffe ich, dass meine kleine Überraschung sie fröhlicher machen wird.“


  „Was ist es denn?“, wollte Sue wissen.


  „Ich habe die Erlaubnis, mit ihr am Freitag einen Ausflug zu machen.“


  „Ohhhh!“, machte Sue. „Wo geht’s denn hin?“


  „Ich hab herausgefunden, dass sie gern reitet, also hab ich einen kleinen Ausflug zu einem Reitstall organisiert. Sie sagen, dass auch blinde Personen reiten können, und da Belle ja schon reiten kann, sehen sie kein Problem.“


  „Na, wenn sie das nicht aufmuntert, dann weiß ich auch nicht“, meinte Sue lächelnd. „Dann geh schnell und verkünde ihr die gute Neuigkeit. Ich bin sicher, dass es ihr guttun wird, mal hier herauszukommen.“


  


  Gut gelaunt machte ich mich auf den Weg zu Belles Zimmer. Die Idee mit dem Reiten war mir spontan gekommen. Ich wollte Belle ein wenig aufmuntern und nach dem, was Sue mir gerade erzählt hatte, war es notwendiger denn je. Ich machte mir Gedanken, was mit Belle sein könnte, dass sie so schlecht drauf war. Sicher, sie war schon gestern irgendwie nachdenklich gewesen, aber ich hatte gehofft, der Besuch ihrer Freundin würde sie aufheitern.


  Ich klopfte wie immer und trat dann direkt ein. Belle war nicht im Bett wie sonst. Ich hörte Geräusche im Bad.


  „Belle! Ich bin’s“, rief ich.


  „Geh!“, rief sie zurück.


  „Wie lange brauchst du? Ich kann so lange vor der Tür warten.“


  „Nein! Ich will dich nicht sehen. Geh!“


  Mein Herz krampfte sich zusammen. Was war nur los mit ihr? Warum wollte sie mich nicht sehen?


  „Belle, lass uns reden, wenn du ein Problem hast. Ich ... ich wollte dir etwas sagen. Ich ... hab ... eine Überraschung für dich.“


  „Die kannst du dir sparen. Ich brauch keine Almosen von einem Kriminellen! Verpiss dich!“


  „Belle? Belle, was ist los mit dir? Ich dachte, wir wären Freunde.“


  „Muss ich den Notruf auslösen, dass du endlich verschwindest?“, rief sie mit tränenerstickter Stimme.


  Ich hatte keine Ahnung, was schiefgelaufen war, doch es war offensichtlich, dass sie im Moment zu aufgeregt war, um vernünftig zu reden. Es war besser, zu gehen, damit sie sich beruhigen konnte.


  „Okay, ich gehe!“, rief ich. „Ich ... ich bin schon weg.“


  Ich trat den Rückzug an, obwohl jede Faser meines Körpers dagegen protestierte. Ich wollte da reingehen und sie in meine Arme nehmen. Es tat weh, sie so zu erleben. Ich machte mir Sorgen um sie und ich hatten keine Ahnung, was sie plötzlich hatte. Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, was ich gesagt und getan hatte, und konnte nichts daran finden, was zu dieser Reaktion geführt haben könnte. Eigentlich hatte ich das Gefühl gehabt, dass wir uns ziemlich gut verstanden, und ich hatte sogar gehofft, dass sie vielleicht mehr für mich empfinden könnte. Ich hatte keine Ahnung, wann und wie es passiert war, doch es war offensichtlich. Ich hatte mich in sie verliebt. Zum ersten Mal ging es mir nicht darum, ein Mädchen ins Bett zu bekommen. Ich wollte mehr. Ich wollte meine Zeit mit ihr verbringen, mit ihr reden, lachen und sie trösten, wenn es ihr schlecht ging. Das war etwas ganz Neues für mich und es hatte ein wenig gedauert, mir das einzugestehen.


  


  Belle


  ***


  Ich hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, und mein Herz krampfte sich zusammen. Da ging der Einzige, der mir hier in diesem verdammten Sanatorium etwas bedeutet hatte. Ich fragte mich, ob ich einen Fehler gemacht hatte, ihn wegzuschicken, doch dann schob ich meine Unsicherheit darauf, dass ich mir zu sehr wünschte, jemand würde sich wirklich für mich interessieren.


  Dummes, dummes Ding!, schimpfte ich mit mir selbst. Wie soll sich überhaupt irgendjemand für dich interessieren, wenn niemand dein wahres Ich kennt?


  Schluchzend ließ ich mich zu Boden gleiten. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt saß ich da und bemitleidete mich selbst. Wie ich mein verdammtes Leben hasste! Ich wäre lieber in einer armen Familie aufgewachsen, in der Wärme und Liebe vorhanden war, als in dem kalten Haushalt meiner überperfekten Mutter. Mein Leben lang hatte ich versucht, die perfekte Tochter zu sein, nur um ihr zu gefallen. Ich hungerte nach ihrer Aufmerksamkeit, einem lobenden Wort von ihr. Doch nun, wo ich blind und somit unperfekt war, hatte sie überhaupt nichts mehr für mich übrig. Und von meinen Freundinnen war nur Violette überhaupt gekommen. Doch der kurze Besuch hatte mir gezeigt, dass es nur eine lästige Pflicht für sie gewesen war. Ihr verdammter Friseurtermin war ihr wichtiger gewesen. Gott! War ich wirklich auch so oberflächlich gewesen? Ja! Ich war! Ich war eine kalte, oberflächliche Zicke gewesen.


  Ich gebe dir drei Monate! Wenn du jemanden lieben kannst, dessen Gesicht du nicht kennst, dann sollst du erlöst sein, doch wenn nicht, dann bleibst du für immer blind!


  Hatte Selina mich wirklich verhext? Wenn ja, dann war meine Lage aussichtslos. Sämtliche Untersuchungen hatten bisher ergeben, dass eigentlich alles in Ordnung sein müsste. Keiner wusste, warum ich nicht sehen konnte, und somit auch nicht, was man tun konnte, um mich zu heilen. Wenn also meine Blindheit ein Fluch war, dann war er nur zu brechen, wenn ich jemanden lieben konnte, ohne zu wissen, wie er aussah. Ich hatte beinahe geglaubt, Ryan könnte diese Person sein, doch jetzt, wo ich die Wahrheit über ihn kannte, da erschien es mir mit einem Mal unwahrscheinlich.


  


  Ryan kam nicht mehr. Ich hatte Sue gesagt, dass ich ihn nicht sehen wollte, und sie hatte meine Forderung akzeptiert. Die Tage strichen dahin. Weihnachten kam. Ich erhielt ein Paket von Mum mit neuen Kleidern, die ich nicht sehen konnte, und einen neuen Laptop. Letzteren hatte ich außer mir vor Wut auf den Boden geschmissen. Wie konnte meine eigene Mutter so kalt und gedankenlos sein? Hatte sie es nicht kapiert? Ich war blind! Was sollte ich da mit einem verdammten Laptop? Und nicht einmal persönlich angerufen hatte sie. Ich nahm nicht an dem Weihnachtsfest teil, das im Aufenthaltsraum stattfand, auch zur Sylvesterparty erschien ich nicht. Meine Spaziergänge mit Sue waren jetzt die Höhepunkte meines tristen Alltags. Sue war nett und ich mochte sie gern, doch sie konnte mir Ryan nicht ersetzen. Ich vermisste ihn. Vermisste seine Stimme, seine Nähe. Der Tag, an dem ich an seine Brust gekuschelt seiner Stimme gelauscht hatte, war der glücklichste Tag in meinem ganzen beschissenen Leben gewesen. Doch im Nachhinein hatte selbst dieser Tag einen bitteren Nachgeschmack. Ich verfiel dem Selbstmitleid und aß immer weniger. Meist verschlief ich den Tag und lag grübelnd wach in der Nacht. Es war eh einerlei. Es war immer dunkel. Ich hatte einmal gehört, dass Blinde Helligkeit sehen konnten, doch ich sah gar nichts. Nur finstere Schwärze tagein tagaus.


  


  Ryan


  ***


  „Es geht ihr schlecht“, sagte ich wütend.


  „Aber sie hat eindeutig gesagt, dass sie nicht wünscht, dass du weiter zu ihr kommst“, erwiderte Sue. „Ich kann mich nicht gegen den Wunsch einer Patientin stellen.“


  „Ich gehe nach Feierabend zu ihr. Sieh einfach nur in eine andere Richtung, mehr will ich nicht von dir.“


  Sue seufzte.


  „Okay“, stimmte sie schließlich zu. „Aber wenn du es vermasselst, kann das für dich den Rauswurf bedeuten, und das wiederum kann dich in den Knast bringen.“


  „Ich weiß“, sagte ich. „Doch ich muss es tun. Ich kann nicht untätig zusehen, wie Belle zugrunde geht.“


  Sue sah mich traurig und besorgt an. Ihre Hand legte sie an meine Wange.


  „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass du erfolgreich bist, Ryan. Du bist nicht der Einzige, der sich Sorgen um sie macht.“


  Ich umarmte sie kurz und wandte mich ab, um meinen Job zu tun. In Gedanken war ich nur bei meinem Feierabend, wenn ich zu Belle gehen würde. Ich war im Begriff, alles auf eine Karte zu setzen, doch ich war bereit, die Konsequenzen zu tragen, die dies mit sich bringen konnte.


  


  Der Tag wollte überhaupt nicht vergehen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich endlich Feierabend hatte. Pam hatte vor einer halben Stunde Belles Abendessen aus dem Zimmer geholt. Wie erwartet hatte Belle kaum etwas angerührt.


  Mit klopfendem Herzen und einem ungewohnt flauen Gefühl im Bauch öffnete ich Belles Zimmertür, ohne zu klopfen. Eilig schlüpfte ich in den Raum und schloss die Tür hinter mir. Belle lag in ihrem Bett und schien zu schlafen. Nur die Notbeleuchtung war an. Belle brauchte kein Licht, doch die Notbeleuchtung war immer an, da die Pfleger im Notfall so schneller sehen konnten, wo der Patient war und wie es ihm ging. Ich schlich langsam auf das Bett zu und sah auf Belle hinab. Selbst im Schlaf war ihr Gesicht angespannt. Sorge erfüllte mein Herz. Belle war der einzige Mensch neben meinem Bruder, der solch ein Gefühl in mir auslösen konnte. Ich machte mir sonst nicht viel aus den Problemen anderer. Sie waren mir schlicht egal. Doch Belle war mir nicht egal. Ich kämpfte mit mir, unschlüssig, was ich jetzt tun sollte. Sie aufwecken? Und was, wenn sie um Hilfe schrie? Ich riskierte viel, wenn ich sie jetzt weckte, doch ich musste irgendetwas unternehmen.


  Ich setzte mich vorsichtig neben sie auf das Bett und berührte sie sanft an der Schulter.


  „Belle“, sagte ich leise, aber eindringlich. „Wach auf, ich bin’s, Ryan.“


  Sie riss die Augen auf, doch ihr Blick ging an mir vorbei. Sie konnte mich nicht orten.


  „Was ...?“, sagte sie mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


  


  Belle


  ***


  Ich erwachte mit wild pochendem Herzen. Jemand war im Zimmer. Nein! Jemand saß auf meinem Bett! Panik überkam mich und ich krallte meine Finger in die Bettdecke.


  „Was ...?“, rief ich angsterfüllt.


  „Sshhht“, machte jemand. „Es ist alles okay. Ich bin’s nur, Ryan.“


  Freude und Panik stritten in meiner Brust. Ich hatte ihn so schrecklich vermisst, doch ich wollte auch nicht, dass er hier war. Ich wollte ihn nicht mögen. Ich wollte nicht irgendwann mein Augenlicht zurückbekommen und feststellen, dass er hässlich war.


  „Geh!“, sagte ich. „Geh, oder ich schreie das ganze Haus zusammen!“


  „Ich möchte nur mit dir reden“, sagte er. „Danach gehe ich, wenn du es wünschst. Versprochen! Aber gib mir die Chance, dir ...“


  „Ich habe gesagt, dass du gehen sollst“, unterbrach ich ihn schrill. „Ich zähl bis drei, dann schrei ich. Eins.“


  „Belle, hör mir doch bit...“


  „Zwei.“


  „...te zu. Ich muss ...“


  „Drei.“


  „... mit dir ...“


  Ich setzte zum Schrei an.


  „Scheiße!“, hörte ich ihn leise fluchen, dann wurde mein Schrei jäh erstickt. Von warmen Lippen, die sich fest auf meinen Mund drückten.


  Automatisch stemmte ich meine Hände gegen seine Brust, doch er war viel zu stark. Ich konnte ihn unmöglich von mir schieben. Mein Herzschlag dröhnte laut in meinen Ohren. Was fiel diesem Mistkerl ein. Ich wollte ihn kratzen, doch er schnappte meine Handgelenke und hielt sie fest. Vielleicht würde er locker lassen, wenn ich mich nicht mehr wehrte. Ich hörte auf, gegen ihn zu kämpfen. Sein Griff lockerte sich nicht, doch er änderte seine Taktik. Anstatt seinen Mund fest auf meinen zu pressen, lockerte er den Druck seiner Lippen. Er platzierte kleine Küsse auf meinen Mund, nahm meine Oberlippe zwischen seine Lippen und saugte leicht daran. Ich spürte die Feuchtigkeit seiner Zungenspitze, erst probend, dann fordernder, bis ich dem Druck nachgab und meine Lippen öffnete. Ich wusste nicht, wie mir geschah, und vergaß vollkommen den Umstand, dass ich überhaupt gar nicht wusste, wie der Junge, der mich so wunderbar küsste, überhaupt aussah. Ich wusste nur, dass noch niemand mich so geküsst hatte. Meine Zehen rollten sich und ich begann unter seinem sanften Ansturm zu zittern. Unsere Zungen trafen sich und ein Stromstoß schien durch meinen Körper zu rasen. Ich bemerkte erst eine Weile später, dass er meine Handgelenke losgelassen hatte und meine Arme sich automatisch um seinen Hals gelegt hatten.


  „Belle“, murmelte er an meinen Lippen. „Belle.“


  Auf einmal kam mir die Ungeheuerlichkeit meines Tuns zu Bewusstsein und ich stieß ihn abrupt von mir.


  „Belle“, flüsterte er. „Es tut mir leid. Ich ...“


  „Was fällt dir ein?“, sagte ich anklagend. „Wie kannst du ...?“


  „Bitte, Belle“, sagte er flehentlich. „Ich bin gekommen, weil ich mit dir reden wollte. Als du angefangen hast zu schreien, hab ich keine andere Möglichkeit gesehen. Es tut mir leid. Das ist alles vollkommen aus dem Ruder gelaufen. Ich wollte wirklich nur mit dir reden. Bitte. Hör mich an und wenn du dann willst, drück den Notschalter. Ich riskiere meinen Job, nur um mit dir zu reden. Denkst du, dass ich das tun würde, wenn mir nichts an dir liegen würde?“


  Ein verrückter Teil in mir wollte ihn bitten, mich wieder zu küssen. Mein Verstand sagte mir, dass ich um Hilfe rufen sollte. Doch er hatte in einem recht. Er riskierte seinen Job, indem er hierherkam. Vielleicht sollte ich ihm doch zuhören. Ich konnte danach immer noch entscheiden, was zu tun war.


  „Also gut“, sagte ich. „Rede! Doch wenn du mich noch mal anfasst, dann schrei ich!“


  „Danke“, sagte er hörbar erleichtert.


  Ich schloss die Augen. Auch wenn es keinen Unterschied machte, ob sie offen oder geschlossen waren, so fühlte ich mich mit geschlossenen Augen doch weniger durchschaubar. Er würde keines meiner widerstreitenden Gefühle in meinen Augen sehen können, wenn ich sie schloss. Ich hatte noch immer seinen Geschmack auf der Zunge. Minze mit einer kaum wahrnehmbaren Note von etwas anderem, durchaus Angenehmem. Es musste sein eigener Geschmack sein. Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch, als meine Gedanken zu dem Kuss schweiften, den wir geteilt hatten.


  „Ich hab dich vermisst“, gestand er leise, kaum hörbar. Er räusperte sich. „Ich bin nicht gut mit schönen Worten, Belle. Ich bin ein Krimineller, ganz wie du es gesagt hast. Ich komme aus einem armen Haus. Meine Mutter ist tot, mein Vater säuft sich zu Tode und mein kleiner Bruder denkt, sein krimineller Bruder wäre ein Held, dem er nacheifern müsste. Ich bin nicht stolz auf das, was ich bin, Belle. Ich hab es dir schon einmal gesagt, ich bin nicht gerade der Typ, den Mütter sich für ihre Töchter wünschen.“


  Er machte eine Pause und erhob sich. Ich hörte leise Schritte und fürchtete, er würde gehen.


  „Ryan“, sagte ich.


  „Ich bin hier“, kam seine Stimme aus der Dunkelheit. „Ich bin nervös. Ich kann nicht sitzen bleiben. Ich laufe auf und ab und überlege, wie ich dir sagen soll, was ich denke, was ich fühle.“


  Ich hörte ihn leise fluchen. Zu leise, um die Worte zu verstehen.


  „Belle, ... ich ... ich will ehrlich sein. Ich hab einen ziemlichen Verschleiß an Frauen. Ich schätze, ich bin das, was Frauen ein Schwein nennen würden. Ich konnte es bisher einfach nicht in mir finden, etwas anderes, als Lust zu empfinden. Bei ... bei dir denke ich das erste Mal im Leben nicht daran, wie ich dich am schnellsten in die Kiste kriege. Ich will einfach nur in deiner Nähe sein. Ich will dich zum Lachen bringen und ich will ... Ich will dich kennenlernen. Ich will wissen, was du denkst, was du fühlst, was du magst und was du hasst. Die letzten Wochen waren grausam. Ich konnte nur aus der Ferne zusehen, wie du dich immer mehr in dich selbst verkrochen hast, und du bist dünn geworden und blass. Ich mache mir Sorgen. Ich wollte dir mehr Zeit geben ... für was immer du ausbrütest, doch ich kann es nicht mehr ertragen, wie du mir im wahrsten Sinne des Wortes entschwindest. Was habe ich getan, Belle? Hab ich irgendetwas getan oder gesagt, das dich verletzt hat? Warum hast du dich von mir abgewandt? Warum isst du nichts? Bitte, ich will dir nur helfen. Ich will für dich da sein. Sag mir, was ich falsch gemacht habe.“


  Ich spürte, wie Tränen aus meinen Augen traten. Ich kam mir plötzlich mies vor. Er war ein wunderbarer Mensch und ich hatte nur eine einzige Sorge gehabt: wie er aussah. Wie konnte ich ihm das sagen? Es war nicht er gewesen, der etwas falsch gemacht hatte. Ich war es gewesen.


  „Ich ...“, begann ich, unsicher, was ich sagen sollte. „Meine Mutter hat sich noch immer nicht bei mir gemeldet und außer Violette hat mich niemand bisher besucht.“ Sollte er denken, dass dies meine einzigen Gründe für mein selbstzerstörerisches Verhalten waren.


  „Es tut mir so leid“, sagte Ryan. „Es muss furchtbar sein. Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun. Ich kann deine Mutter oder deine Freundinnen nicht beeinflussen. Aber ich kann mich um dich kümmern. Ich kann dir wieder vorlesen und ... Ich würde dich gern überraschen. Ich hatte einen ganz speziellen Ausflug geplant gehabt, als ich das letzte Mal zu dir gekommen war. Ich könnte alles arrangieren, dass wir den Ausflug nachholen können. Sag Ja! Bitte!“


  „In ... in Ordnung“, stimmte ich nach einer Weile zu. „Aber ich möchte, dass du dir nicht zu viele Hoffnungen machst. Ich bin ... im Moment nicht bereit für ...“


  „Das ist okay“, unterbrach mich Ryan. Er schien jetzt vor meinem Bett zu stehen. Ich konnte seine Anwesenheit beinahe körperlich spüren. Dann ergriff er meine Hand und drückte sie leicht. „Ich will nur mit dir zusammen sein. Gib mir die Chance, dir zu beweisen, dass ich es ernst meine.“


  Ich nickte.


  „Geh jetzt bitte“, sagte ich. „Ich muss ... ein wenig allein sein und ... nachdenken.“


  „Okay. Ich werde sehen, dass ich ein neues Buch besorge, das ich dir morgen wieder vorlesen kann. Und ich werde alles für unseren Ausflug organisieren.“


  Ich spürte seine Lippen hauchzart auf meiner Stirn und mein Herz schlug schneller. Sein angenehmer Duft drang in meine Nase und ich ballte meine Hände zu Fäusten, um sie daran zu hindern, ihn zu packen und zu mir hinabzuziehen.


  „Bis morgen, Belle“, sagte er leise.


  „Bis morgen.“


  Ich hörte die Tür öffnen und schließen, dann war er fort. Mein Herz hämmerte noch immer wie verrückt. Ich hatte keine Ahnung, was ich noch glauben oder denken sollte. Hatte Violette mich so belogen? War es gar nicht wahr, dass er hässlich war und dass er mir fiese Blicke zugeworfen hatte? Und was änderte das für mich? Ich war noch immer genauso oberflächlich wie zuvor. Der Gedanke, er könnte hässlich sein, hatte mich zurückweichen lassen. Jetzt, wo ich davon ausging, dass er vielleicht doch gut aussah, fühlte ich mich plötzlich zu ihm hingezogen.


  Unsinn!, meldete sich eine innere Stimme. Du hast dich schon vorher zu ihm hingezogen gefühlt. Da ist mehr. Aber was?


  Meine Finger legten sich an meine Lippen. Wie auch immer ich es drehte, eine Tatsache blieb. Der Kuss war der aufregendste gewesen, den ich je bekommen hatte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 7


  


  Ryan


  ***


  „Was ist denn das?“, fragte Bobby und schnappte mir das Buch, das ich nach der Arbeit in der Buchhandlung an der Ecke gekauft hatte, aus der Hand.


  „Lass das!“, sagte ich. „Gib es wieder her!“


  „Eine Liebesschnulze? Du liest echt solche Mädchenschmöker?“ Bobby lachte ungläubig.


  „Pass auf, was du sagst“, knurrte ich. „Gib es wieder her. Es ist ein Geschenk.“


  „Für wen?“, wollte Bobby wissen, das Buch hinter seinem Rücken versteckend.


  Ich funkelte ihn drohend an.


  „Das geht dich nichts an“, sagte ich eisig. „Und jetzt gib mir das Buch, sonst brech ich dir deine Nase!“


  „Ich kann es nicht glauben“, sagte Bobby kopfschüttelnd. „Hat irgend so eine Schnitte dir echt die Eier abgesäbelt? Du hast noch nie Geschenke für deine Schlampen gekauft.“


  „Es ist keine Schande, sich zu verlieben, Bruder“, sagte ich und ergriff seinen Arm. „Gib her!“


  Bobby reichte mir das Buch und schüttelte erneut den Kopf.


  „Mann, du warst mal mein Held. Jetzt sieh dich an! Du arbeitest. Als Pfleger noch dazu. Und jetzt kaufst du Geschenke für irgend so eine Pussy und machst einen auf Romeo.“


  Ich hatte genug gehört. Ich knallte das Buch auf den Tisch und wandte mich meinem Bruder zu, der mir mit jedem Tag fremder wurde. Ich holte aus und verpasste ihm einen Haken ans Kinn. Sein Kopf flog zur Seite und Blut spritzte aus seinem Mund. Ich hatte gut getroffen und hoffte, er würde sich weitere Beleidigungen genau überlegen, doch mein kleiner Bruder wurde langsam erwachsen. Er schüttelte sich, dann grinste er fies, ehe er zurückschlug. Zum ersten Mal, seit wir aus dem Kindergartenalter raus waren, prügelten wir uns. Bald lagen wir keuchend und rangelnd auf dem Küchenboden. Wir kämpften verbissen, bis ein Schwall kaltes Wasser uns aufschreckte.


  „Verdammte Idioten!“, hörte ich meinen Dad schimpfen. „Macht, dass ihr aufsteht! Ihr benehmt euch wie zwei dämliche Köter.“


  Ich löste den Griff um Bobbys Kehle und stand schwankend und schwer atmend auf. Auch Bobby rappelte sich auf.


  „Was ist los mit euch?“, wollte Dad wissen. Er schien zum ersten Mal seit Langem einigermaßen nüchtern zu sein.


  „Das kleine Arschloch hat sich über mich lustig gemacht, weil ich ein Mädchen habe“, knurrte ich, noch immer ärgerlich.


  „Er kauft ihr Geschenke wie ein liebeskranker Idiot!“, sagte Bobby verächtlich.


  Ich wollte gerade wieder auf ihn losgehen, doch mein Dad warf sich dazwischen.


  „Stopp! Hört auf mit dem Unsinn! Setzt euch! Wir reden. Wird langsam Zeit!“


  Wir setzten uns und eine Weile herrschte Schweigen. Bobby starrte auf den Tisch vor sich und Dad schien mit seinen Gedanken so weit weg zu sein, dass ich schon befürchtete, er hätte vergessen, was er sagen wollte. Doch dann begann er plötzlich zu reden und ich stellte mit Entsetzen fest, dass Tränen in seinen Augen glitzerten.


  „Seht uns an, Jungs“, sagte er mit erstickter Stimme. „Mum wäre entsetzt, wenn sie uns so sehen könnte. Ihr Mann ein Säufer, ihre Söhne auf dem besten Wege, Kriminelle zu werden, und noch dazu bekämpfen sie sich gegenseitig, anstatt zueinanderzuhalten.“


  Bobby starrte noch immer vor sich hin, doch ich sah an seiner pochenden Halsschlagader und den zu Fäusten geballten Händen, dass er sehr wohl gehört hatte, was Dad sagte.


  „Das ist nicht, was Mum für uns gewollt hätte“, rief Dad und knallte mit der Faust auf den Tisch, dass Bobby erschrocken aufsah und ganz vergaß, sein Gesicht zu kontrollieren. Tränen liefen über seine Wangen und auch mir stand das Wasser in den Augen.


  „Ich war heute bei den Anonymen Alkoholikern. Ich will etwas ändern“, verkündete Dad. Er sah Bobby an. „Dein Bruder hat Scheiße gebaut, doch er hat sich geändert. Ich sehe das. Er geht zur Arbeit und tut etwas Nützliches. Und wenn er sich verliebt hat, dann ist das ein Grund, sich für ihn zu freuen und nicht ihn auszulachen!“


  Bobby wirkte zerknirscht. Er sah auf und unsere Blicke trafen sich. Ich streckte meinen Arm über den Tisch hinweg aus und er erfasste ihn in einer brüderlichen Geste.


  „Sorry, Mann“, sagte er und ich nickte, meinen Griff verstärkend.


  „Hat jemand Hunger?“, fragte Dad.


  „Ja, ich war gerade dabei, nach etwas Essbarem zu suchen“, erwiderte Bobby grinsend.


  „Dann lass uns zur Feier des Tages etwas beim Chinesen bestellen und einen Actionfilm im Fernsehen schauen, wie in alten Zeiten.“


  


  Belle


  ***


  Ich hatte die ganze Nacht kaum geschlafen. Ich konnte nur noch an Ryans Kuss denken und daran, dass er wieder neben mir sitzen und mir vorlesen würde. Ich hatte das so sehr vermisst und ich war sauer auf Violette, dass sie diese Zweifel in mir gesät hatte. Die dumme Kuh war nicht einmal mehr vorbeigekommen. Schöne Freundin!


  Es klopfte an der Tür und mein Herz schien vor Aufregung stehen geblieben zu sein, doch dann fing es holprig wieder an zu schlagen, und zwar so heftig, dass ich das Gefühl hatte, es würde mir jeden Moment aus der Brust springen.


  Die Tür ging auf.


  „Guten Morgen, Belle“, hörte ich endlich seine tiefe Stimme.


  „Guten Morgen“, erwiderte ich atemlos.


  Seine Schritte näherten sich, dann spürte ich, wie er sich neben mich setzte. Ohne etwas zu sagen, legte er den Arm um mich und zog mich an seine Brust. Eine Weile saßen wir so da und ich lauschte dem schnellen Schlag seines Herzens.


  „Ich hab dich so vermisst“, flüsterte er.


  „Ich ... ich dich auch“, gab ich zu.


  „Ich habe ein neues Buch für dich. Dreimal darfst du raten, welches?“


  „Hmm“ machte ich und tat, als ob ich angestrengt nachdenken müsste. „Vielleicht Stolz und Vorurteil?“


  „Nein!“


  „Bram Stokers Dracula?“


  „Neeee. Keine Vampire!“


  „Grimms Märchen?“, riet ich kichernd.


  „Und ich bin der große, böse Wolf“, erwiderte Ryan mit noch tieferer Stimme. „Komm nur näher, Rotkäppchen, damit ich dich fressen kann.“


  Ich schrie leise auf, als er mir spielerisch in den Hals biss, und eine Gänsehaut kroch über meinen Körper. Auf einmal war eine seltsame Spannung zwischen uns. Ich hielt den Atem an, dann spürte ich seine Lippen an meinem Hals, wo er mich eben gebissen hatte. Er knabberte sanft an meinem Fleisch und arbeitete sich langsam aufwärts, bis er mein Ohr erreicht hatte. Ich spürte, wie er mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne nahm und sanft zubiss. Ich erschauerte. Eine Hand legte sich an meine Wange und drehte mein Gesicht ihm zu, dann war sein Mund auf meinem und ich hörte ihn leise aufstöhnen. Er küsste mich sanft, probend und als ich keinen Widerstand leistete, vertiefte er seinen Kuss. Ich öffnete meinen Mund und seine Zunge glitt aufreizend langsam zwischen meine Lippen. Mein ganzer Leib kribbelte vor Spannung und mein Magen schien sich zu verknoten. Ich wollte die Zeit anhalten, wollte, dass dieser Kuss ewig währte, doch schließlich, viel zu früh, löste er sich von mir und ich spürte seinen warmen Atem an meiner Wange.


  „Belle“, flüsterte er heiser. „Was machst du nur mit mir, Belle?“


  Wir atmeten beide schwer und mein galoppierender Herzschlag schien sich gar nicht mehr beruhigen zu wollen.


  „Wel... welches Buch hast du denn nun mitgebracht?“, fragte ich, um die elektrische Spannung zu brechen, die in der Luft lag.


  „Es ist der Nachfolger von Forbidden“, sagte er.


  „Betrayed?“


  „Ja, genau das. Ist erst seit Montag im Handel.“


  „Oh, du bist wunderbar!“, rief ich aus und küsste ihn auf die Wange.


  Ich bemerkte erstaunt, wie einfach es gegangen war, ohne ihn zu sehen. Es schien, als ob ich langsam einen Draht zu ihm bekommen würde. Ich konnte sagen, wann er mich ansah, und ich meinte seinen Blick auf mir spüren zu können.


  


  Ryan las mir jeden Tag vor, wie er es zuvor getan hatte. Er verbrachte auch seine Freizeit mit mir. Er kam stets nach Feierabend und an seinen freien Tagen. Beinahe zwei Wochen waren vergangen, seit wir uns wieder versöhnt hatten, und er hatte nicht mehr versucht mich zu küssen. Ich genoss seine Nähe, doch ich hätte ihn auch gern wieder geküsst. Obwohl ich sonst nie schüchtern gewesen war, traute ich mich aber nicht, den Anfang zu machen. Dann kam wieder ein freier Tag und Ryan hatte mir schon vorher gesagt, dass er leider etwas vorhatte. Ich saß also einsam und traurig in meinem Schaukelstuhl und träumte vor mich hin, als es klopfte und wenig später die Tür aufging.


  „Guten Morgen, Belle“, sagte Sue fröhlich. „So ein schöner Tag heute. Die Sonne scheint. Komm, zieh dir was Warmes über. Wir gehen an die frische Luft.“


  „Ich hab keine Lust“, sagte ich.


  „Oh nein!“, sagte Sue bestimmt. „Das lass ich nicht gelten. Du kommst mit, das ist ein Befehl!“


  Seufzend erhob ich mich und ging zu meinem Schrank. Ich hatte tatsächlich gelernt, mich gut in meinem Zimmer zurechtzufinden. Ich ergriff zielsicher meine Winterjacke, Schal und Mütze.


  „Nimm auch Handschuhe mit“, sagte Sue.


  „Die hab ich in meiner Jackentasche“, erwiderte ich und begann mich anzukleiden. Ich schlüpfte in meine warmen Stiefel und wandte mich zu Sue um. „Ich bin so weit.“


  „Prima, dann komm“, sagte sie und wir verließen das Zimmer.


  Draußen führte sie mich nicht wie erwartet links herum in den Park, sondern bog rechts ab. Ich runzelte die Stirn.


  „Wohin gehen wir?“, fragte ich. „Da geht es doch zum Parkplatz, oder nicht?“


  „Ja, ich hab was, das ich dir zeigen will. Komm!“


  Sie führte mich in einer Art Slalom anscheinend um die Autos herum, bis wir stehen blieben. Eine Autotür wurde geöffnet.


  „Setz dich rein“, sagte Sue.


  „Was? Warum? Wohin wollen wir?“


  „Überraschung“, sagte sie nur.


  Ich suchte mit der Hand nach dem Einstieg und setzte mich etwas umständlich in den Sitz. Die Tür wurde geschlossen und ich konnte hören, wie Sue einstieg.


  „Anschnallen“, sagte sie. Ich tastete nach dem Sicherheitsgurt und legte ihn an. Dann schlug auch die Fahrertür zu und der Motor wurde gestartet. Wir fuhren los.


  „Wohin fahren wir denn nun?“, wollte ich wissen. Ich hoffte, dass dies keine Entführung war. Immerhin war meine Mutter reich. Wenn, dann würde Sue es aber schwer haben, Geld aus meiner Mutter herauszupressen.


  „Überraschung. Warte es einfach ab“, erklang eine Stimme, die so gar nicht nach Sue klang.


  Mein Herz machte einen Sprung. Ich wandte den Kopf zur Seite, obwohl ich ihn nicht sehen konnte.


  „Ryan?“, fragte ich ungläubig. „Ich dachte, du hättest etwas vor? Was ...?“


  „Ich hab ja auch etwas vor“, erwiderte Ryan mit einem Lachen in der Stimme. „Mit dir!“


  Schmetterlinge breiteten sich in meinem Magen aus.


  „Hat es etwas mit der Überraschung zu tun, dem Ausflug, den du früher schon mit mir geplant hattest?“, wollte ich wissen.


  „Ja!“, erwiderte er knapp und fing an gut gelaunt zu summen.


  „Ryan!“, rief ich. „Du bringst mich um. Ich sterbe vor Neugier! Wohin geht es? Sag es mir!“


  Er lachte.


  „Nein, Prinzessin, das verrate ich dir nicht. Mal sehen, ob deine Nase es dir verrät, wenn wir da sind.“


  „Ein Restaurant? Gehen wir in ein Restaurant?“


  „Vergiss es“, sagte er. „Aus mir bekommst du nichts raus, bis wir da sind.“


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis wir endlich anhielten und Ryan den Motor abstellte. Ich lauschte angestrengt. Kein Motorengeräusch anderer Fahrzeuge, nur das Zwitschern von Vögeln und ...


  „Pferdegewieher? Höre ich Pferdegewieher?“, fragte ich aufgeregt.


  Ich hörte, wie Ryan ausstieg, wenig später öffnete er meine Tür und half mir beim Aussteigen. Jetzt drang mir tatsächlich der unverwechselbare Geruch von Stall und Land in die Nase. Er fasste mich bei der Taille und zog mich an sich heran. Sein vertrautes Aftershave stieg mir in die Nase. Eine Hand legte sich unter mein Kinn und hob es leicht an, dann spürte ich seinen Mund auf meinem. Er küsste mich sanft, unschuldig, ohne Zunge, doch meine Sinne fuhren Achterbahn. Ich fühlte mich so lebendig wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Der kalte Wind biss auf meiner Wange, doch wo wir uns berührten, spürte ich seine Hitze. Meine Haut prickelte und das Blut rauschte in meinen Ohren. Er löste sich von mir und fasste nach meiner Hand.


  „Komm! Lassen wir die Pferde nicht warten“, sagte er und zog mich mit sich.


  Wir betraten ein Gebäude, doch es war kein Haus, sondern wahrscheinlich ein Stallgebäude. Der Geruch von Pferden und Heu lag in der Luft.


  „Hallo, Ryan“, erklang eine Frauenstimme. „Da seid ihr ja. Und das muss dann wohl Belle sein, hab ich recht? Hallo, Belle. Ich bin Marcie.“


  Ich wandte mich der Stimme zu und streckte eine Hand aus, die von einer warmen Hand ergriffen und geschüttelte wurde.


  „Hallo, Marcie“, erwiderte ich ihren Gruß.


  „Marcie ist eine alte Freundin meiner Familie“, erklärte Ryan. „Sie gibt hier Reitunterricht und bildet Pferde aus.“


  „Na, dann wollen wir mal sehen, wen wir für euch haben“, sagte Marcie, nachdem sie meine Hand wieder freigegeben hatte. „Kommt mit mir zu unserem schlauen Buch.“


  Wir gingen ein paar Schritte und blieben stehen. Ich hörte ein Geräusch, als ob jemand in einem Buch blätterte.


  „Ah, hier ist es. Joker und Annie. Das sind die beiden letzten Pferde hinten links. Joker ist für dich, Belle.“


  „Ich ... ich soll reiten?“, fragte ich entsetzt.


  „Ryan sagte mir, du kannst reiten?“, erwiderte Marcie fragend.


  „J-ja, aber ich bin ... blind!“


  „Dein Pferd kann sehen, Belle. Und außerdem wird Ryan Joker an der Leine führen. Joker ist ein Therapiepferd und sehr ausgeglichen. Du wirst keine Probleme mit ihm haben.“


  „Komm schon, Belle“, sagte Ryan. „Du kannst das. Und ich bin doch dabei.“


  „Du ... du hast mir gar nicht gesagt, dass du auch reitest“, sagte ich.


  „Nun ja, ich hab drei Jahre nicht mehr auf dem Pferd gesessen, aber ich bin früher jeden Tag hier gewesen. Wir werden langsam machen. Ich will nur, dass du ein wenig Spaß hast und an der frischen Luft bist. Willst du?“


  Ich brauchte ein wenig, um das alles zu verarbeiten. Ryan war so ein Schatz. Niemand hatte sich je zuvor so viele Gedanken um mich gemacht und so viel Mühe gegeben, mich glücklich zu machen. Ein Lächeln glitt über mein Gesicht.


  „Ja, ich will. Ich mach mir zwar vor Aufregung fast in die Hose, aber ja, ich will!“


  


  Ich hatte Joker fast ganz allein geputzt, gesattelt und aufgetrenst. Ryan hatte mich nur mit ein paar Handgriffen unterstützt. Es war ein schönes Gefühl, wieder einen warmen Pferdeleib unter meinen Händen zu spüren und den unverwechselbaren Geruch in der Nase zu haben. Ich strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Wir ritten Seite an Seite durch das Gelände und auch wenn ich nichts von unserer Umgebung sehen konnte, genoss ich den Ritt in vollen Zügen.


  „Magst du ein Stück traben?“, fragte Ryan neben mir.


  „Ja, ich fühle mich schon wieder ganz zu Hause hier oben“, erwiderte ich grinsend.


  Wir trabten an und ich genoss den leichten Wind in meinem Gesicht, auch wenn er kalt war und mir die Tränen in die Augen trieb. Nach einer Weile parierten wir wieder durch zum Schritt und bogen irgendwo auf einen unebeneren Weg ab. Es musste ein weicher Boden sein, denn er verschluckte die Hufgeräusche vollkommen. Dann hielten wir und Ryan half mir vom Pferd.


  „Wo sind wir?“, fragte ich.


  „Kleine Überraschung“, sagte er nur und führte mich ein Stück weit zu Fuß. „Warte. Moment. Ich hab es gleich. Sooo, jetzt! Setz dich hier hin.“


  Er führte mich und ich ertastete eine weiche Decke, die über einen Baumstamm oder so gelegt war. Ich lächelte. Er hatte eine Decke mitgenommen. Wie süß. Als wir saßen, drückte er mir einen warmen Becher in die Hand.


  „Was ist das?“, fragte ich überrascht.


  „Kaffee. Mit Milch und Zucker, so wie du ihn magst.“


  Ich setzte den Becher an meine Lippen und trank ein paar Schlucke. Sofort wärmte der Kaffee auf angenehmste Weise mein Inneres. Ich gab die leere Tasse an Ryan zurück. Mir war jetzt angenehm warm.


  „Mach den Mund auf“, sagte Ryan leise.


  Ich tat, was er sagte. Mein Herz klopfte wild. Dann landete etwas in meinem Mund und schmolz süß und schwer auf meiner Zunge.


  „Hmm“, machte ich. „Haselnusspraline?“


  Er lachte.


  „Ja. Willst du noch eine?“


  Ich nickte und öffnete meinen Mund. Die Praline kam, doch sie steckte zwischen zwei warmen Lippen. Ryans Lippen. Ich schnappte mit klopfendem Herzen nach der Praline und sie glitt in meinen Mund, zusammen mit Ryans Zunge. Meine Sinne explodierten wie die Schokolade in meinem Mund. Das war wortwörtlich der süßeste Kuss in meinem Leben und mein Herz quoll auf einmal über vor Gefühlen. Tränen rannen über meine Wangen und ich schluchzte auf. Ryan löste sich von mir.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt, mein Gesicht zwischen seine Hände nehmend.


  „Ich ...“, schniefte ich. „... ich glaube ...“


  „Was? Was ist, Belle. Ich dachte, dass ... Tut mir leid, wenn ...“


  „Ich liebe dich“, platzte es aus mir heraus.


  „Belle“, sagte Ryan rau und küsste mich erneut.


  Ich schloss meine Augen und gab mich dem Kuss hin. Alles schien sich auf einmal um mich herum zu drehen und ich fühlte ein Kribbeln unter meinen Lidern. Langsam öffnete ich die Augen und sah in ein paar blaue, die von langen Wimpern umrahmt wurden. Es dauerte eine Weile, bis mir bewusst wurde, dass ich tatsächlich sah. Ich wich erschrocken zurück und starrte den Jungen an, der mich besorgt musterte. Er war einfach wunderbar. Seine dunkelblonden Haare waren etwas zerzaust und er hatte ein attraktives Gesicht mit sinnlichen Lippen und unglaublich schönen Augen. Sie waren von einem blassen Blau mit einem grauen Rand und sie blickten besorgt.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte er.


  „Ich ... ich kann dich sehen“, sagte ich.


  „Oh“, machte er.


  Ich streckte eine Hand aus und strich über seine Wange.


  „Und?“, fragte er vorsichtig. „Bist du immer noch ... in mich verliebt, oder bin ich nicht ...“


  Ich lächelte über seine plötzliche Unsicherheit.


  „Mehr als je zuvor“, flüsterte ich. „Du bist außen, wie du innen bist. Wunderschön.“


  Er grinste.


  „Männer sind nicht ... schön“, sagte er etwas pikiert.


  „Okay, dann sag ich mal ... sexy? Ist das besser?“


  „Viel“, sagte er und zog mich an sich.


  „Ich liebe dich auch, Belle. Meine Prinzessin.“


  


  ENDE
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